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Die Irvingianer oder die Apoſtoliſchen. 
(Schluß.) 
Der Neu⸗Irvingianismus. 

Es iſt eine alte Erfahrung, daß es nichts gibt, und wäre es noch 
ſo verkehrt, das nicht Glauben finden würde, wenn es nur mit Pathos 
verkündigt wird. So ſehen wir denn, daß der deutſche Irvingianismus 
nach Abſtreifung der gerade den Deutſchen beſonders fremdartig be⸗ 
rührenden Beſonderheiten in ſiegreichem Vordringen begriffen iſt. Im 
Jahre 1900 gewann er in Deutſchland und Holland 6000 und 1901 
8000 Mitglieder. Ihr eifrigſter Apoſtel iſt der ſchon genannte Krebs 
in Braunſchweig, der allein im Jahre 1901 4500 „verſiegelt“ hat. 
Er iſt auch der Herausgeber der „Wächterſtimmen aus Ephraim“ mit 
der Beilage „Der Herold“, eines monatlich erſcheinenden Blattes (Ver⸗ 
lag von Bornemann in Iſerlohn). Die neuen Irvingianer legen keinen 
Wert auf die Zwölfzahl, ſondern richten ſich in der Zahl der Apoſtel 
nach den vorhandenen Arbeitsgebieten. Im Jahre 1904 waren es 

vierzehn, von denen neun in Deutſchland und Holland, je einer in Nord⸗ 
und Südamerika, Südafrika und Auſtralien und drei in Java wirkten, 
wo ſie, aus den Berichten zu ſchließen, ganz beſondere Erfolge errungen 
haben. In Deutſchland haben fie in Sachſen große Eroberungen ge— 
macht; Chemnitz iſt dort ihr Hauptquartier. 
dem Apoſtolat Frankfurt gehört, hat der Apoſtel Ruff außer in Stutt⸗ 


gart hauptſächlich in Heilbronn, im Filstal (Göppingen, Geislingen, 


Altenſtadt) und in der Ebinger Gegend (Thailfingen) Erfolg gehabt. 
In Stuttgart erfolgten 1902 50, 1903 19 übertritte. Zu der dortigen 
alt⸗irvingianiſchen Gemeinde nehmen die Neu⸗Irvingianer eine minde⸗ 


ſtens ſo feindſelige Haltung ein wie zur Landeskirche. Die Anſchauung 


dieſer neuapoſtoliſchen Gruppe ſtellen wir aus ihren eigenen Worten 


— 


In Württemberg, das zu . 


\ 


Por: 


zuſammen, wie fie (in freier Zuſammenſtellung) den beiden ſchon ges 


8 nannten Blättern entnommen ſind. 
„Der Tod der Upoftel Chriſti war ein Sonnenuntergang; ſeitdem 
herrſcht Kälte, Finſternis und Unfruchtbarkeit in der Kirche. 


Auf vielen 
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Kanzeln ſtanden nicht Zeugen, ſondern Hiſtoriker, die die Geſchichte 
JEſu ſtudiert hatten und immer dasſelbe vortrugen; dabei wurde das 
Volk immer ungläubiger, und die Zuchthäuſer füllten ſich. Nun hat 
es aber Gott gefallen, das Apoſtelamt wiederzuerwecken.?) Wer die 
der Kirche gegebenen Verheißungen, namentlich die Auferſtehung zum 
ewigen Leben, erlangen will, der muß durch das Amt des Geiſtes, das 
Apoſtelamt, den Geiſt der Kindſchaft empfangen in der Verſiegelung; 
auch den in Chriſto Entſchlafenen reichen die Apoſtel durch nachträgliche 
Verſiegelung die Hand der Liebe und öffnen ihnen die Türe der Gemein- 
ſchaft.3) Die apoſtoliſche Gemeinde ſind die 144,000, Offenb. 7. Die 


2) Bei E. Buchner leſen wir: „Es iſt Grundſatz der apoſtoliſchen Gemeinde, 
alle heiligen Handlungen nur unter direkter Einwirkung des Geiſtes vorzunehmen. 
So bereitet ſich der Redner auch abſolut nicht auf ſeine Rede vor, ſondern ſtellt ſich 
einfach vor ſeine Zuhörer hin und ſpricht, was ihm gerade durch den Sinn fährt. 
Ein geiſtig regſamer Menſch, der zugleich über rhetoriſche Begabung verfügt, mag 
ſich ja an ſolchen Experimenten verſuchen; aber die Redner der apoſtoliſchen Ge⸗ 
meinde, die Hirten, Biſchöfe und Apoſtel, ſind ſolche Leute nicht. Sie entſtammen 
demſelben Milieu wie ihre Zuhörer; tagsüber ſchuſtern oder flickſchneidern ſie, 
kutſchieren oder ſchlachten Schweine; man kann es ihnen alſo nicht verargen, 
wenn ſie am Abend nicht allzuviel Weisheit vorzubringen haben. Schlimm iſt 
nur die Anmaßung, mit der ſie auf jede Vorbereitung zu redneriſcher Wirkſamkeit 
verzichten, und der Wahn, daß ſich der Heilige Geiſt ſelbſt bemühen werde, ihr 
geringes Kupfer zu Gold zu prägen, ihre Schwachheit zum Gefäß ſeiner Kraft 
zu erheben. Es iſt jammervoll, welch verworrenen Unſinn man da zu hören be— 
kommt. Kaum ein Satz, der Hand und Fuß hat. Natürlich wird tüchtig ge⸗ 
ſchimpft auf die gottloſe Kirche, auf Spötter, Skeptiker, auf die ſtudierten Pre— 
diger, überhaupt die ſtudierten Leute. Ich hörte eine Predigt, die immer wieder 
in die Mahnung verfiel, ſich vor der Philoſophie zu hüten. Es war augenſchein— 
lich damit die Theologie gemeint, aber das verſchlug weiter nichts. Die Philo— 
ſophie wurde den Hörern geradezu als der Inbegriff des Sataniſchen vor Augen 
geführt. . . . Und nun kam ein furchtbares Gekohle, aus dem ich mich, und ſtünde 
mein Leben auf dem Spiel, bis ans Ende der Tage nicht herausfinden könnte.“ 
(22 f.) 

3) Bei E. Buchner leſen wir: „Die apoſtoliſche Gemeinde kennt drei Sakra— 
mente: die Taufe, das Abendmahl und die Verſiegelung (Mitteilung des Heiligen 
Geiſtes und Aufnahme in die Gemeinſchaft der Apoſtoliſchen). Ich fragte, ob auch 
die kleinen Kinder dieſer drei Sakramente teilhaftig werden könnten. ‚Sie müſſen 
es ſogar“, war die fanatiſche Antwort. „Denken Sie, wir werden unſere Kinder 
verloren gehen laſſen? Wer nicht verſiegelt iſt, der gehört nicht zur Braut, und 
wenn das Kind nur zwei Stunden alt wäre, es müßte getauft ſein, die Kom⸗ 
munion und die Verſiegelung empfangen haben. Wie könnte man das auch untere 
laſſen, wenn man die Wahrheit erkannt hat? ‚Da wird alſo niemand ſelig, der 
nicht Ihre Verſiegelung empfangen hat? „So ganz ſchroff möcht' ich das nicht 
behaupten. Aber es iſt hier ein großer Unterſchied. Denken Sie ſich, es ſoll eine 
Hochzeit ſein. Nicht wahr, da gibt's einen Bräutigam, eine Braut und außerdem 
gibt's Gäſte? Die Gäſte können ja auch ganz vergnügt ſein, aber die Seligkeit 
der Braut iſt doch ganz anderer Natur. Mag ja ſein, daß die ganz Frommen 
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ſieben Gemeinden in der Offenbarung bedeuten die fieben Zeiten in der 
Kirche. Wir leben in der letzten Zeit von Laodicea; denn Laodicea bez 
deutet Volksherrſchaft. Zwiſchen dem ſechſten und ſiebten Siegel ge= 
ſchieht in der Offenbarung die Verſiegelung, alſo muß ſie jetzt geſchehen, 


von euch als Gäſte zur Hochzeit kommen, aber zur Braut gehören nur die Ver⸗ 
ſiegelten. Keiner kann zur Braut gehören, der nicht unſere Verſiegelung emp⸗ 

fangen hat. Ja, was denken Sie, der HErrihat uns große Gnade gegeben!“ „So 

geben Sie alſo Ihren Kindern ſofort nach der Geburt Abendmahl und Verſiege— 

lung? „Sofort. Verzögerung wäre Sünde.‘ Und in der Tat piepen und quieken 

die Wickelkinder in den Verſammlungen der Apoſtoliſchen, daß es nur ſo eine Luſt 

iſt, ihnen zu lauſchen. Die Mütter ſchleppen ſie vorn an den Tiſch, knien mit 

ihnen nieder und nehmen für fie das Abendmahl. Das gilt jo gut, als hätte es. 

das Kind ſelbſt getan. Der Apoſtel kommt und legt den Würmern die Hand 

aufs Haupt, dann find fie verſiegelt. Wodurch ſich in ihrer Wirkung Taufe, 
Abendmahl und Verſiegelung eigentlich unterſcheiden, namentlich wenn es ſich 

um kleine Kinder handelt, die weder von dem einen noch von dem andern auch 

nur das Geringſte verſtehen können, iſt mir nicht ganz klar geworden. Bei Er— 

wachſenen ſoll ja die Verſiegelung zum Zungenreden, zum Weisſagen, Hellſehen, 
Geſundbeten uſw. führen, aber ein zungenredendes Baby iſt uns allen noch nicht hie 
vorgekommen, man müßte denn ſeinem unverſtändlichen allen eine neue, en? 
ſationelle Deutung zu geben verſuchen. Raſch hintereinander werden die drei 
Sakramente am Kindchen vollzogen. Dann iſt es gefeit gegen den Einfluß der 

argen, böſen Welt und kann, wenn ſein letztes Stündlein ſchlägt, getroſt auf: 
fahren zu den oberen Heerſcharen. Schlimmer noch iſt die Ausſpendung der 
Sakramente an die Toten. Es werden regelrechte Totenbeſchwörungen in den 
Andachten der Apoſtoliſchen aufgeführt. Tote, die, ohne die heilige Taufe mp = 
fangen zu haben, aus der Welt geſchieden ſind, werden getauft; Tote, die ſich bod 2% ü 
aus Unkenntnis oder Nichtachtung der apoſtoliſchen Lehre um das köſtliche Gut u, 
der Verſiegelung gebracht haben, werden verſiegelt und zudem in Gemeinſchaft 

mit den im Glauben Entſchlafenen durch das chriſtliche Abendmahl geſtärkt und 
erfreut. Die Taufe und Verſiegelung geht etwa folgendermaßen vor fiche Die 
Angehörigen melden ſich beim Apoſtel und empfangen nun an Stelle des durch SEAN 
die Naturgeſetze leider am perſönlichen Erſcheinen gehinderten Tauf⸗ oder Ver⸗ ‘4 a 
3 ſiegelungskandidaten das Sakrament. Geiſtig ſind die Toten natürlich zugegen. 
4 ae ees . fühlen dann aoe wenn fie A Ree 155 oe 
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u Seligen zu werden. Noch tie wit Ra wird 1 Sa 
¢ Abendmahl. Da drängen die ganzen Toten der Gemeinde in wild 
i, ein Anſturm machtvoller Naturgewalt en, dem der Sterbli 
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und fie geſchieht nur in der apoſtoliſchen Gemeinde. Nur die Apoſtel 
können durch Handauflegung verſiegeln, wie aus Apoſt. 8 und 19 her⸗ 
vorgeht. Die Theologen freilich urteilen über die Taten der Apoſtel 
wie einſt die Schriftgelehrten und Phariſäer über JEſum. Natürlich, 
der Zimmermannsſohn, der Handwerker, der Arbeiter, der nicht auf der 
Univerſität geweſen iſt, IJEſus, wird verurteilt von den Gelehrten; jo 
werden auch jetzt die Handwerker, die in der apoſtoliſchen Gemeinde das 
Wort führen, verurteilt. Die Theologen der Staatskirche gleichen den 
800 Prieſtern, die von Ahabs Tijd aßen; von ihnen gilt: „Wes Brot 
ich eB, des Lied ich ſing'.“ In 1 Kön. 13 tritt ein Prophet gegen den 
Altar auf und weisſagt, daß er einen Riß bekommen wird. Der König 
reckt ſeine Hand aus und befiehlt, ihn zu greifen; aber die Hand ver— 
dorrt, und der Altar reißt entzwei. So treten die neuen Propheten 
gegen die Staats- und Gelehrtenkirche auf; der Widerſtand, den dieſe 
leiſtet, entzieht ihr vollends Leben und Kraft. Nun naht ſich aber dem 
Boten Gottes eine große Verſuchung. Ein alter Prophet ladet ihn zu 
ſich ein, und der Bote Gottes, dem Gott ausdrücklich verboten hat, 
irgendwo einzukehren, gibt nach, nachdem jener Prophet ihm verſichert 
hat, der HErr habe ihm ſich auch geoffenbart und ihm befohlen, er ſolle 
ihn einladen. Zur Strafe muß der Bote Gottes ſterben. So wollen 
die Vertreter der Kirche auch die Apoſtoliſchen zum Ungehorſam be— 
wegen, indem ſie auf das Wort des HErrn in der Bibel verweiſen. 
Aber der Gehorſam der Boten Gottes iſt nicht gebunden an dieſe oder 
jene Bibelverſe, ſondern die Stimme des HErrn ijt uns bekannt in 
ſeinen zu uns geſandten Apoſteln. Aus der Bibel kann der eine dies, 
der andere jenes herausleſen; faſt die ganze Chriſtenheit wandelt in 
den Gräbern der Toten, und man hört immerfort die Frage: Was hat 
Moſes geſagt? Was hat Paulus geſagt? Allein die ſtückweiſe Er⸗ 
kenntnis des Apoſtels Paulus und feiner Zeit kann doch nicht als voll» 
fommene Form und Norm unſerer Zeit hingeſtellt werden. Ein Be— 
dürfnis nach dem geſchriebenen Buchſtaben der Bibel iſt nicht vorhanden; 
aber am lebendigen Wort des HErrn fehlt es. Auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft find ungeheure Fortſchritte gemacht worden, und wir ſollten 
als Chriſten im Glauben und in der Erkenntnis ſtehen bleiben auf dem 
Standpunkt vor 1900 Jahren? Das Verlangen nach der Wahrheit 
bricht ſich Bahn nicht bloß in den Beſtrebungen von verſchiedenen Geiſt— 


gehört die Kraft eines Apoſtels, denn das iſt eine übernatürliche Kraft. Das 
kann unſereiner nicht begreifen.“ Iſt das Abendmahl ausgeteilt, fo ſagt der Apo 
ſtel: ‚Wer irgendwas geſehen hat, der trete vor.“ Und dann werden die furcht⸗ 
barſten Geiſterbeſchreibungen geliefert. Wer das Gruſeln lernen will, der mache 
fich auf den Weg zur apoſtoliſchen Gemeinde, er wird auf feine Koſten kommen! 
Auch die Träume der Apoſtoliſchen ſpielen eine Rolle. Erſcheint einem Bruder, 
einer Schweſter ein Toter wiederholt im Traum, ſo gilt das als Zeichen, daß der 
Arme keine Ruhe finden kann und um Erlöſung aus ſeinem unſeligen Zuſtand 
bittet. Durch die Sakramente wird ſie ihm dann gewährt.“ (30 ff.) 


- 
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lichen und Laien, nicht bloß in der Maſſenverbreitung chriſtlicher Bücher 
und Zeitſchriften, nicht bloß in den Beſtrebungen der ſogenannten 
Inneren Miſſion, ſondern auch in dem Verlangen nach dem apoſtoliſchen 
Chriſtentum, nach neuen Geiſtesſtrömen und neuem Geiſtesleben.“ 
Man ſieht, an allzu großer Beſcheidenheit leiden dieſe Leute nicht, 
und mit der Bibel werden ſie im Handumdrehen fertig. Daß man aus 
der Schrift herausleſen kann, was man will, dafür liefern ſie allerdings 
durch ihre Auslegung, in der ſie bald den Buchſtaben preſſen, bald kühn 
ſich darüber hinwegſetzen, den glänzendſten Beweis. Ihr Fundamental⸗ 
artikel iſt, wie aus dem Obigen hervorgeht, der Glaube an das Apoſtolat, 
genauer an die Gegenwart Chriſti in den Apoſteln und die ausſchließliche > 
Vermittlung des Heils durch die zu Apoſteln erwählten Perſonen. In 
Liturgie, Geſangbuch und der erbaulichen Literatur iſt beſtändig die 
Rede von „IEſus in der Sendung“, „IEſus im Apoſtelamt“. Mit 
welcher Inbrunſt der Neuapoſtoliſche ſeinen Apoſtel verehrt, mag fol⸗ 
gendes Lied zeigen, das dem Geſangbuch der Gemeinde entnommen iſt: 
„Andre ſuchen in den Lüften Ihn, der immer bei uns iſt, Nicht in 
Gräbern, nicht in Grüften Bt der Heiland IEſus Chriſt. Hier im 
Fleiſche, im Apoſtel, Zeigt ſich Gott dem Kinderſinn. Apoſtelamt! Wie 
ſchmückeſt du die Herzen Mit grünem Geiſtestun, Apoſtelamt! Du 
Träger unſerer Schmerzen, An deiner Bruſt wir ruhn. Aus dir fließt 
für uns alles Leben, Du biſt an Gottes Statt gegeben Als Segen heut' 
und bis in Ewigkeit. Ich hab' dich lieb! Apoſtelamt! Schau' doch 
den großen Segen, Der aus dir, Fels, entſprang. Biſt du nicht ſtets 
der wahre Quell geweſen, Woraus der Durſt'ge trank? Schließt euch 
aneinander, geht nur Hand in Hand, Bleibt in der Verſchutzung, im 
Apoſtelamt! O mein Apoſtel birgt mich gut, Ein ſtarker Fels im wilden 
Sturm. Feſt ſteht er, brauſt auch hoch die Flut, Ein ſtarker Fels im 
wilden Sturm. Ja, SEfu in der Sendung will ich traun. Er ijt mein 
Fels. Er iſt mein Fels. Er ijt mein Fels. Ja, IEſu in der Sendung 
will ich traun. Er iſt mein Fels, ein ſtarker Fels im wilden Sturm. 
O lieber Fels, Apoſtel mein, Ein ſtarker Fels im wilden Sturm, Ich 
flieh' zu dir; du birgſt mich fein, Du ſtarker Fels im wilden os 
uſw. uſw.“) 
über die Legitimation der zu Apoſteln berufenen Männer gibt! man 
ſich keinen ängſtlichen Erwägungen hin. Man muß es eben glauben 
daß die Propheten, die dieſe Männer ausgerufen haben, wirklich von 
Gottes Geiſt geleitet waren. über die bedenkliche Tatſache, daß die 
4) E. Buchner zitiert aus dem Geſangbuch der Neu-Apoſtoliſchen folgenden 
Vers: „Hier im Fleiſche, im Apoſtel, Zeigt ſich Gott dem Kinderſinn. Offenbar 
fei dein Geheimnis, Gott im Fleiſch iſt dein Gewinn. — Darum preiſet Gottes 
Liebe, Lobt den wahren Gott von heut', Der ſich offenbart im Fleiſche Und uns 
bleibt in Ewigkeit. — Wer IEſum in feinen Apoſteln erblickt, Wird heil zu dere 
ſelbigen Stund'. Drum blickt nur auf fe die der Vater geſchickt, Sie werden 
für dich noch verwund't. u 
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heutigen Apoſtel ihre Würde einer Auflehnung gegen die Autorität der 
alten engliſchen Apoſtel zu verdanken haben, gehen die Führer mit Still- 
ſchweigen hinweg und berichten nur: „Die Apoſtel, die in den Jahren 
1830—36 gerufen und ſeit der Zeit gewirkt haben, find alle entſchlafen; 
aber ſeit 1863 hat Gott das Apoſtolat fortgeſetzt, und durch dieſe Wpojtel 
findet die Verſiegelung ſtatt.“ Das böſe Gewiſſen, das ſich hier einer 
Unterſchlagung der Wahrheit ſchuldig weiß, macht ſich ſofort Luft in 
einem heftigen Ausfall: „Ob die Wirkſamkeit und Verſiegelung dieſer 
Apoſtel von der Maſſe der Schriftgelehrten anerkannt oder widerſprochen 
wird, iſt nicht maßgebend und hebt deren Wirkſamkeit nicht auf. Tat⸗ 
ſachen beweiſen und Tatſachen beſtehen, und anderes beſteht nicht. Nur 
lebende Tatſachen ſind wirkliche Beweiſe für die Wahrheit.“ Iſt die 
Bedeutung des Apoſtelamts bei den Neu-Irvingianern geſteigert, ſo iſt 
die Erwartung der nahen Wiederkunft Chriſti bei ihnen entſchieden ab- 
geſchwächt. In ihrem Glaubensbekenntnis nimmt ſie freilich eine Herz 
vorragende Stelle ein; in der Praxis aber ſteht ſie ſehr im Hintergrund. 

Unter den Apoſteln nimmt Krebs eine alle überragende Stellung 
ein. In ihm gipfelt die „Apoſteleinheit“; von ihm ſich trennen heißt, 
ſich von dem Weinſtock trennen, der der Rebe Kraft und Lebensſaft zu= 
ſtrömt. Wie ſich die Neuapoſtoliſchen in der Zahl der Apoſtel nicht nach 
den toten „Buchſtaben“ richten, ſondern über die Zahl 12 hinausgehen, 
fo haben fie auch in der Zahl der Amter die grundlegende Stelle Eph. 
4,11 verlaſſen. Außer Apoſteln, Propheten, Evangeliſten haben fie Be- 
zirks⸗ und Gemeindeälteſte ſowie Diakonen und Unterdiakonen. 

Der ſonntägliche Gottesdienſt wird durch den Gemeindeälteſten, 
der den Titel Prieſter führt, geleitet. Er verrichtet ſeine Funktionen 
ohne Talar, im einfachen Sonntagsanzug. Der Gottesdienſt beginnt 
mit Geſang, Gebet und Schriftverleſung; nach der Predigt — manch— 
mal find es auch mehrere Anſprachen verſchiedener Alteſten — folgt das 
Sündenbekenntnis, die Abſolution und das heilige Abendmahl, das mit 
ungeſäuertem Brot gefeiert und auch Kindern gereicht wird. Vor, nach 
und zwiſchen den Schriftverleſungen und Anſprachen ertönen die fraf- 
tigen, ſehr ſchnell geſprochenen, darum nicht immer verſtändlichen Aus⸗ 
rufe der Propheten und Prophetinnen. Das weibliche Element ijt bez 
ſonders geſchätzt und zahlreich vertreten; es fehlt aber auch nicht an 
jungen Männern.“) 


5) In einem Bericht von E. Buchner über eine Verſammlung der Neu— 
Apoſtoliſchen in Berlin heißt es: „Ein Diakon empfängt uns am Eingang, drückt 
uns ein Geſangbuch in die Hand, und wir placieren uns mitten hinein in die 
Reihen der apoſtoliſchen Brüder und Schweſtern. Das ſind alles kleine Leute; 
man ſieht es ihnen an, ſie haben hart um ihre Exiſtenz zu ringen. Schwere 
Sorgen ſtehen den meiſten auf der Stirn geſchrieben. Ich glaube, gerade ihre 
Sorgen haben ſie hierher getrieben. Gewiß hätten ſie der ‚apoftolifchen Lehre 
mehr Widerſtand entgegenſetzen können, wenn ſie nicht ſo unter der grauſamen 
Fuchtel des Alltags zu ſeufzen hätten; gewiß würden fie ihre innere Freiheit 

q f i ö 
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Die Taufe tritt in ihrer Heilsbedeutung naturgemäß zurück hinter 
der Verſiegelung, die an einem kleinen Kinde ſofort nach der Taufe, 
jedoch nur durch den Apoſtel, vorgenommen werden kann. Erſt die 


nicht verkauft haben, wenn ſie es vermocht hätten, ihre äußere wirkſamer, mit 
größerem Erfolge zu behaupten. Ein Mädchen an meiner Seite fällt mir auf. 
Ich ſehe, daß ſie im Gebrauch ihrer Glieder ſtark gehindert iſt; ſie muß gelähmt 
ſein. In ihr Geſicht haben ſich ſcharfe Linien eingezeichnet, die von furchtbaren 
Schmerzen und ſchweren Entbehrungen Zeugnis ablegen. Wie ich ſpäter hörte, 
hat das arme Geſchöpf zudem noch verkrüppelte Füße. Sie ſteht in den beſten 
Jahren; aber das Leben wird ihr ſeine lieblichſten und köſtlichſten Gaben vorent— 
halten. Was hat ſie noch zu erwarten? Es bedarf nicht großer Menſchenkennt⸗ 
nis, um ſie als religiöſe Fanatikerin zu erkennen; ich warte darauf, daß ſie als 
ſolche in Aktion tritt. . .. Man erhebt ſich. Gemeindegeſang ſetzt ein: nicht 
übertrieben charakteriſtiſch, aber ganz annehmbar in Text und Melodie. Drauf 
ein Gebet, ſo verworren, daß man am Ende noch nicht weiß, wovon am Anfang 
die Rede war. Man würde lachen, wenn nicht ringsum alles ſo ernſt bliebe. 
Übrigens hat man keine Zeit dazu. Denn kaum daß man ſich von den Knien 
erhoben, ſetzen auch ſchon die Weisſagungen ein. Die unglückliche Gelähmte 
macht den Anfang. Sie hat eine ſonore Stimme, um die ſie manche Schau— 
ſpielerin beneiden könnte. Eine unendliche Ruhe liegt über ihr, während ſie 
ſpricht; man ſieht, dieſe Ruhe iſt nicht erkünſtelt, ihre Worte kommen ihr aus 
dem Herzen. Und doch find dieſe Worte Phraſen ſchlimmſter Art. Ich zitiere 
aus der Erinnerung: „O du mein Volk, ſiehe, ich will dich ſegnen mit meinem 
Worte und mit meiner Gnade! Deine Wege gehen durch die Wüſte hindurch, 
durch öde Gefilde, da keine Waſſer quellen und keine Blumen ſprießen; aber ich 
will mit dir ſein, ich will dich ſegnen durch den Mund meines Apoſtels und will 
dir eine goldene Krone reichen, daß du herrlich daſteheſt vor den Völkern der 
Erde und eingeheſt in den ewigen Frieden. Nun aber, mein Volk, halte feſt! 
Tue deine Ohren auf und höre meine Stimme, und wenn in den Kreiſen, in 
denen du dich bewegſt, etwas iſt, was mir nicht heilig iſt, ſo wirf es fort! Laß 
dich nicht abwenden von dem Ziel, das ich dir in meinem Apoſtel [Krebs! geſetzt 
habe, dir zum Segen und zur Ehre! Eine zweite Stimme ſetzt ein, ziemlich 
tief, aber ſchon mit jenen kreiſchenden Knarr- und Schnarrtönen, die Furchtbares 
vorausſehen laſſen. Sie klettert immer mehr in die Höhe, wird immer lauter, 
immer eindringlicher, immer ſpitzer, bis ſie in jeder dieſer Beziehungen den Rekord 
erreicht hat. Dann kippt fie regulär über, man hört nur noch ein unverftänd- 
liches Quietſchen und Lallen und fieht, wie der Leib der Prophetin ſich in furcht- 


baren Zuckungen zuſammenkrampft. Mitunter läßt es dieſe aber dabei nicht — 


bewenden; noch einmal verſucht ſie aus der Tiefe zu rufen, und der Vorgang, 1 
den ich eben geſchildert, wiederholt ſich dann Zug für Zug bis zu ſeiner ſenſatio— 

nellen Schlußpointe. Zwei oder drei gottbegeiſterte Seelen paſſen ungeduldig 

darauf, daß der Endeffekt eintreten möchte. Prompt ſetzen ſie dann ihrerſeits ein. 

Jeder verſucht, den andern totzuſchreien, und erſt nachdem ſie dies Spiel ein 

Weilchen fortgetrieben haben, ergibt ſich einer als beſiegt und entſchließt ſich dazu, 

den Mund zu halten. Es kommt wohl auch vor, daß die Sache nicht nur dem 
Fremden, der ſolchen Treibens ungewohnt iſt, zu viel wird, ſondern daß ſie ſelbſt 

den Verſammlungsleiter verdrießt; er gebietet dann Halt, und willig beugt ſich 
der Geiſt ſeinem Wort.“ (20 f.) d 
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Verſiegelung iſt, wie aus dem Ritual zu den amtlichen Handlungen 
deutlich hervorgeht, als eine Taufe mit Feuer und dem Heiligen Geiſt 
gedacht. Die Verſiegelung erfolgt in Handauflegung unter Gebet, nicht 
in Salbung mit Ol an der Stirn, wie in der katholiſch-apoſtoliſchen Ge⸗ 
meinde. Handelt es ſich um Verſiegelung eines Toten, jo tritt ein Ge- 
meindeglied vor den Apoſtel und bittet für den verſtorbenen Angehörigen 
um Verſiegelung. Der Apoſtel legt die Hände auf den Stellvertreter und 
bittet für den Verſtorbenen. Der Erfolg wird in Geſichten beſtätigt; 
z. B.: „Ich ſah eine Schar Verſiegelter in blauen Kleidern aus dem 
Scheol in den Himmel hinüberziehen.“ 

Weitere heilige Handlungen in der neuapoſtoliſchen Gemeinde ſind 
Konfirmation und Trauung. Die Sonderlehre tritt in den betreffenden 
Formularen hinter den allgemeinen chriſtlichen Wahrheiten verhältnis⸗ 
mäßig zurück. Das Konfirmationsalter ijt dasſelbe wie in der Landes⸗ 
kirche. Die Trauung laſſen, wie ſich z. B. in Stuttgart mehrfach heraus⸗ 
geſtellt hat, auch eingeſchriebene Gemeindeglieder nicht ſelten von einem 
landeskirchlichen Paſtor vollziehen. Wahrſcheinlich ijt hier das Bedürf⸗ 
nis nach einem ſchönen, weihvollen Raum gegenüber dem kahlen Bet⸗ 
faal maßgebend. 

Will man den Unterſchied zwiſchen den Alt- und Neuapoſtoliſchen 
kurz kennzeichnen, ſo kann man fagen: dieſe haben einen ſozialdemokra⸗ 
tiſchen und methodiſtiſchen Zug. Sozialdemokratiſch iſt ihr Abſcheu 
gegen alle gelehrte Bildung und die Art ihrer Polemik in ihren Blättern 
und ihren Gottesdienſten, wenn auch in den Statuten die Anhänger um⸗ 
ſtürzleriſcher Beſtrebungen ausgeſchloſſen ſind. Ihre Anhänger kommen 
ja wohl ausnahmslos aus Handwerker- und Arbeiterkreiſen, die ſchon 
ſozialdemokratiſch bearbeitet find. Methodiſtiſch ijt die Art ihrer reliz 
giöſen Einwirkung. Wie ſchon erwähnt, haben ſie den Schritt, den die 
alten Irvingianer nach Irvings Tod durch die Einführung eines katho— 
liſierenden Kultus gemacht haben, wieder zurückgetan; nicht die Anz 
betung, ſondern die Bekehrungspredigt ſteht im Vordergrund. Aller- 
dings fallen ſie dabei in einen Fehler, der auch auf manchen Kanzeln 
der Landeskirche gemacht wird; ſie donnern gegen die Abweſenden, ſtatt 
den Anweſenden in Herz und Gewiſſen zu reden. In einem zwei⸗ 
ſtündigen Gottesdienſt habe ich kein Wort vernommen, das den Ge— 
meindegliedern zur Förderung im innern Leben hätte gereichen können. 

Folgender originelle Bericht einer deutſch-auſtraliſchen Zeitung 
aus dem Jahre 1903 über die Wirkſamkeit des Apoſtels Niemeyer mag 
ein Bild der ſcheinbar ſehr kräftigen und doch oberflächlichen Methode der 
Neuapoſtoliſchen geben: „Nachdem der Prieſter Evangelium und Epiſtel 
vorgeleſen hatte, nahm Herr Niemeyer das Wort, und es dauerte nicht 
lange, da fielen die Donnerſchläge einer nach dem andern. Ich traute 
mir kaum zu glauben, daß es derſelbe Mann war, den die Gemeinde 
zwei Stunden vorher ſo liebevoll empfangen hatte, und der jetzt ſo un⸗ 
barmherzig auf ſie losfuhr, ſo daß den Schreiber dieſes einigemal das 
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Gruſeln überkam. Aber wie ernſt die Predigt auch war, man konnte 
doch nicht leugnen, daß es Wahrheit war, was geſagt wurde. Ich bin 
ſonntäglich dreimal zur Kirche gegangen: vormittags, nachmittags und 
nochmals des Abends, und habe auch ſonſt immer 20 Schillinge im 
Pfund bezahlt und meinte, ich hätte ein gutes Recht auf ein Plätzchen 
im Himmel, aber jetzt wurde es mir klar, wie wenig ich zu dieſer Mei⸗ 
nung berechtigt geweſen war, und ſo geht es wohl manch einem, der 
denkt, er ſei ein guter Chriſt; er tut alles eben wie der reiche Jüngling; 
aber wenn alle Ecken und Winkel ausgefegt werden, ſo wie Herr Nie— 
meyer es verſteht, dann häuft ſich doch ein ungeheurer Haufen Schmutz 
zuſammen. Am folgenden Mittwochabend war der zweite Gottesdienſt. 
Die Kirche war wieder gedrängt voll. Herr Niemeyer amtierte, wobei 


er der Gemeinde den letzten Fetzen von ihrem alten Weſen abriß, um 


ihr am folgenden Sonntag ein neues Gewand anzupaſſen. Sonntag, 
den 12. Juli, um 10 Uhr vormittags, begann der Gottesdienſt, und 
wahrlich, dieſer Tag kann von der Gemeinde als Auferſtehungsfeſt be⸗ 
trachtet werden. Alles wurde neu belebt. Während der Predigt zeigten 
die Augen eine unwiderſtehliche Anziehungskraft für die Taſchentücher. 
Der Nachmittag wurde im größten Einvernehmen mit Kegeln und 
andern Vergnügungen verbracht, bei welchen ſich Herr Niemeyer auch 
als Meiſter bewies. Während er in der Kirche mit ſeiner ernſten Miene, 
mit durchbohrenden Augen und feſſelnder Rede alle Aufmerkſamkeit auf 
ſich zieht, iſt er außer der Kirche die Liebenswürdigkeit und Zuvorkom⸗ 
menheit ſelbſt. Er ſpielt mit den kleinſten Kindern, wenn ihnen ein 
Spielkamerad fehlt, und im Spaßmachen mit jung und alt iſt er unüber⸗ 
troffen. Am Montagabend war der letzte Gottesdienſt, in welchem der 
Gemeinde nochmals die wichtigſten Punkte der drei vorhergehenden Pre- 
digten vorgeführt und ans Herz gelegt wurden. Da am nächſten Tag 
dieſer Beſuch endigte, ſo verſammelte ſich die Gemeinde nach der Predigt 
noch im Hauſe des Prieſters, wo noch zwei von Mitgliedern gedichtete 
Abſchiedslieder geſungen wurden. Ich hörte die Bemerkung, daß von 
all den Beſuchen des Herrn Niemeyer dieſer letzte der meiſt geſegnete 
war. Mackay, 14. Juli 1903.“ 


Apoſtel Krebs. 


In E. Buchners „Großſtadt⸗Dokumenten: Sekten und Sektierer 
in Berlin“ leſen wir: „Schwarz nahm ſeinerzeit unter den Apoſteln 


in ganz anderm Sinne von dem früheren Bahnmeiſter Krebs, der ſeit 
Schwarzens Tod (1895) geradezu als Alleinherrſcher über die apoſto⸗ 
liſchen Scharen gebietet. Krebs iſt ein Schlaumeier par excellence. In 
den ‚Wächterftimmen‘, feinem Organ, poſaunt er alſo aus: „Wenn der 
Vater unter den vielen Vätern als einer offenbar werden will, dann 
muß unter den Apoſteln auch einer ſein, in dem Gott der Vater als 
Einheit offenbar werden will. Gott hat von Anfang an unter zwei 


eine einigermaßen dominierende Stellung ein; heute gilt dies aber noch 


. 
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Perſonen ſchon einen zum Haupt und Vater geſetzt, indem er Vater ſein 
wollte’; und Pfarrer Handtmann in Selchow (Mark), der ſich mit der 
Bewegung beſchäftigen mußte, da ſie ſein eigenes Kirchſpiel zu bedrohen 
begann, folgert ganz richtig: ‚Man bleibt in der Einheit des Geiſtes, 
wenn man in Krebs bleibt.“ Ich vermag recht ulfige Beweiſe für Handt— 
manns Diktum vorzubringen. Ein Bericht über einen Beſuch Krebſens 
in Leipzig und Halle liegt mir vor, der Unglaubliches, Unfaßliches ent⸗ 
hält. Hier die überſchrift: „Bericht über den Beſuch des Hausherrn 
Jeſu durch ſeinen Geiſt in der Hülle unſers geliebten Apoſtels Krebs.“ 
Alſo beginnt er: ‚Wie Fürſten und Könige häufig unter anderm Namen 
reiſen, ſo trafen auch die erlöſenden Taten Jeſu am 24. März (1900), 
mit ſeinem Geiſt in die Hülle und das Fleiſch unſers geliebten Apoſtels 
Krebs gekleidet, nachmittags um 6 Uhr in Halle ein, ungekannt nach dem 
Geiſt als der von Gott geſandte von den Kindern der Geſinnung dieſer 
Welt, in der bezeichneten Hülle aber bekannt den Seinen, denen er ſich 
in dieſem Gewande als das ſchaffende Wort vom Anfang und der Gegen— 
wart mit ſeinen Erlöſungstaten unter uns nun wandelnd geoffenbart 
hat — mit vieler Liebe und Ehrfurcht von mehreren Brüdern empfangen 
und in das Quartier geleitet.“ Von Halle geht's weiter nach Leipzig: 
‚Um ſich beim Betreten der Leipziger Erde bemerkbar zu machen, hatte 
ſich der Teufel einen Bahnſteigſchaffner gedungen, welcher den lieben 
Apoſtel nicht durchließ. Der Fahrſchein ſollte nicht richtig kopiert (1) 
ſein. Der liebe Apoſtel ſchob den Geiſt ſchnell beiſeite und wurde vom 
Stationsvorſteher an einer andern Stelle durchgelaſſen.“ Darauf be- 
gab er ſich in das Verſammlungslokal. Es heißt dann weiter: Hier 
nahm der geliebte Apoſtel — nach den inwendigen Taten des Geiſtes 
Jeſus Chriſtus, nach dem äußeren Kittel und Anſehen Krebs genannt — 
das Bibelwort 4 Moſ. 21, 1—9.“ Nur aus der Einleitung der Rede 
will ich etwas anführen. Am Eingang zu dem Saal wie am Altar war 
von dienſteifrigen Gemeindegliedern eine Krone (aus Tannengrün ge— 
wunden?) angebracht worden, Krebs zur Ehre. Krebs nimmt darauf 
Bezug: ‚Der Eingang als auch dieſer Altar ijt mit einer Krone ge— 
ſchmückt, die ich nicht für mich annehme, fonderı? als Mittel, euch und 
mir ans Herz zu legen. Siehe zu, Gemeinde, ſehet zu, ihr Diener, ſiehe 
zu, Apoſtel, daß dir niemand die Krone raubel‘ Erinnert man ſich der 
Beſcheidenheit, die der kronenlüſterne Cäſar an den Tag legte, als er 
die ihm erſtmalig angebotene Krone mit heuchleriſcher Entſchiedenheit 
zurückwies? Bezeichnend iſt es auch, daß Krebs in einer 1897 ſchrift— 
lich fixierten Viſion mit der goldenen Krone auf dem Haupte geſehen 
wurde. „Im Königskleid und auf der Bruſt die zwölf Sterne, einen 
Palmenzweig in der Hand als Siegeszeichen. An ſeiner Seite ſtiegen 
die Engel auf und nieder, und über ſeinem Haupte ſtand die Sonne der 
Gerechtigkeit.“ Die Autorität Krebſens wird von ſeinen Mitapoſtelnn 
rückhaltlos anerkannt. In einer zweiten Broſchüre, den ‚Berichten aus 
Berlin über die Wirkſamkeit des lieben Apoſtels Krebs unter Mithilfe 
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ſeiner Söhne [natürlich nicht wörtlich zu berjtehen| und Helfer, der 
lieben Apoſtel Niehaus, Sebaſtian, Hollmann und Bornemann, in der 
Zeit bom 15. bis zum 24. April 1904 in Berlin und Umgegend“ (ge⸗ 
druckt in der Buchdruckerei C. Klinger & Ko. in Iſerlohn), leſe ich fol⸗ 
gende Worte eines dieſer Apoſtelhelden: Wie ſchon einſt der liebe Gott 
zum Propheten ſagte: Ich will deinen Mund füllen, fange du an zu 
reden, und wenn ſchon einſt geſagt wurde: Ich bin die Stimme eines 
Predigers, dann muß doch der Prediger ein anderer ſein. So bin ich 
auch heute nur der Mund, und der liebe Vater und Apojtel Krebs ijt 
der Prediger.“ Ja, der liebe Vater und Apojtel Krebs ijt alles in allem. 
„Gott in dem Fleiſche“, das ijt die Predigt der apoſtoliſchen Brüder. 
„In dieſer Stunde uns aufzumachen und uns hinzubegeben dahin, wo 
er zu finden iſt, indem wir ſehen, wie wir daniederliegen, uns zu ihm 
begeben, zu Jeſu im Fleiſch, dem Menſchen vom Himmel gekommen, als 
der geſandte Geiſt, das geſandte Wort, das iſt jetzt unſere Aufgabe 
und Rettung.“ Auf zu Krebs! Wie die Maſſen durch die Predigt 
Kͤrebſens überrumpelt werden und überrumpelt werden ſollen, mag ein 
Beiſpiel zeigen. Chriſtus ſpricht bekanntlich einmal von falſchen Pro⸗ 
pheten, von falſchen (die Apoſtoliſchen haben die fürchterliche Plural⸗ 
form auf dem Gewiſſen) Chriſtuſſen Man folgert nun: Wenn Chri⸗ . 
ſtus vor falſchen Chriſtuſſen warnt, dann muß es auch wahre Chriſtuſſe a 
geben, ſonſt wäre die ganze Warnung überflüſſig; und wer könnte da⸗ 
mit anders gemeint ſein als Krebs mit ſeinem Apoſtelſtabe? Schluß⸗ 
folgerung: Krebs gleich Chriſtus im Fleiſch. Solche Beweiſe ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlich keine Beweiſe, ſie ſchießen glänzend vorbei, aber ſie wirken 
eminent auf die Zuhörerſchaft der Apoſtoliſchen, die zu unbeholfen und 
geiſtig ungeübt iſt, um derartige Trugſchlüſſe zu durchſchauen.“ (25 ff. ) 
„Die Macht, die Krebs auf die Gemüter ausübt, ift eine geradezu er⸗ 
ſtaunliche. In einer der mir vorliegenden Broſchüren (Berichte aus 
Berlin“ finde ich das Referat über eine Biſchofsordination. Krebs hält 
den zu Ordinierenden eine Anſprache, die er mit den Worten ſchließt: 
Lernet daran, daß, wenn ich die Hand zurückzöge, wäre es euer Tod 
auf der Stelle‘ Und er wiederholt die Drohung, um fie noch wirkſamer 
zu machen: ‚So nehmet hin das Amt der Siebziger als das biſchöfliche 
Amt, und daß ihr in einer Rede, in einem Sinn zu zeugen ge⸗ 
FTF 
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zu tun haben, zeigt folgender Bericht E. Buchners über eine Verſamm⸗ 
lung derſelben in Berlin, 1904. Buchner ſchreibt: „Apoſtel Krebs be⸗ 
ſuchte jüngſt, von vier andern Apoſteln begleitet, Berlin. Das waren 
übrigens nicht feine einzigen Begleiter; er kam mit einem ganzen Ge⸗ 
folge, nach meiner Schätzung etwa zwanzig bis dreißig Mann. Wie ein 
König trat er in den Verſammlungsraum herein. Alles hatte ſich ehr⸗ 
furchtsvoll erhoben, der Chor intonierte jubelnd einen Freudengeſang, 
liebliche Blumen dufteten ihm vom Altar entgegen. Es fehlten nur die 
weißgekleideten Ehrenjungfrauen. Von dem Geſang verſtand ich nicht 
viel, nur die ſich immer wiederholenden Worte: ‚Willkommen, liebes 
Vaterherz; willkommen, edles Vaterherz!“ und ähnliches. Krebs iſt 
heute ſchon ziemlich in die Jahre gekommen, hat ſich aber leidlich kon⸗ 
ſerviert. Einen greifen Jüngling“, jo nennen ihn die offiziellen Be⸗ 
richte der Apoſtoliſchen mit Vorliebe. Er ſieht nicht übertrieben originell 
aus, macht vielmehr den Eindruck eines behäbigen jovialen Alterchens, 
das nicht imſtande iſt, irgend jemand ein Haar zu krümmen. Zuerſt 
ſprach er ein Gebet; langſam, ſehr bedächtig, ſehr unbeholfen, mit ſtark 
dialektiſcher Färbung. Das R' ſchnarrt er mit einer Wolluſt, als wenn 
er ein ſchneidiger Leutnant wäre; übrigens kommt es vor, daß er im 
Eifer des Gefechts das Schnarren auch vergißt. Die Sätze wurden 
immer konfuſer; es gab nur noch unverſtändliche Satztorſen. Aber die 
Augen der Hörer leuchteten. Was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
das ahnet in Einfalt ein kindlich Gemüt — damit verſuchte ich mich zu 
tröſten, und zugleich ſtrengte ich mich an, auch des Vorzugs eines ſolchen 
kindlichen Gemüts teilhaftig zu werden. Aber vergeblich, ich war in 
ein Labyrinth geraten, aus dem ſich nicht mehr entkommen ließ. Un⸗ 
glaublich war es, welche kauſalen Zuſammenhänge Krebs in ſeiner Rede 
herſtellte. Hätte er aus der Tatſache, daß 2 mal 2—4 iſt, gefolgert, 
daß Italien die Form eines Stiefels haben müſſe, es hätte mich nicht 
ſonderlich verwundert; ich glaube, ein ſolcher Schluß wäre faſt noch 
vernünftiger geweſen als die meiſten von denen, die er zu ziehen be— 
liebte. Gebete ſprechen kann der Mann nicht, das ſah ich klar; es blieb 
die Erwartung, ob er predigen könnte. 

„Und er begann ſeine Rede. Man könnte mich foltern: ich wüßte 
nicht zu ſagen, wovon er geſprochen, trotzdem ich mich zu einer Aufmerk- 
ſamkeit zwang, die mehr und mehr mein ganzes Nervenſyſtem zu zer— 
rütten drohte. Nur auf die Einleitung beſinne ich mich noch: Ziehet 
auf die Ohren, ziehet auf die Herzen“, ſo begann Vater Krebs und dann 
fuhr er mit liebender Stimme alſo fort: „Ich weiß wohl, wer ihr feidb; 
ich habe das gleich gefühlt, als ich unter euch trat, ſo was bleibt mir 
nicht verborgen: euer Geruch iſt zu mir geſtiegen. Ich will's euch ſagen, 
das iſt's: euer Mund iſt ausgeſpült. Das verſteht ihr nicht? Ich 
meine, ihr ſeid bereitet, der Mund iſt ausgeſpült, vorläufig gereinigt. 
Gerüſtet ſeid ihr auf die Stunde, die ihr nun erleben ſollt. So, nun 
wißt ihr's.“ Ich bemerke, daß ich die Sätze, die er ſprach, gekürzt, nach 
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Form und Inhalt gleichſam deſtilliert habe; hätte ich ſie mit allem Bei⸗ 
werk gegeben, ſo wäre meinen Leſern ihr Sinn zweifellos für alle Zeiten 
verborgen geblieben. übrigens hatte ſich die ganze Gemeinde, die 
zwiſchen Gebet und Predigt noch ein Lied geſungen, noch immer nicht 
wieder auf die Plätze geſetzt. Erſt inmitten ſeiner Rede geſtattete Krebs 
gütigſt: „Wer ſich ſetzen kann, der mag ſich ja jetzt ſetzen.« (Der Saal 
war bis aufs letzte Plätzchen angefüllt, und es gab ganze Scharen, die 
keinen Sitz mehr gefunden hatten.) Wie eines Herrſchers Wort klang. 
das. In Gegenwart von Herrſchern hat man zu knien oder zu ſtehen, 
ſo ſchickt es ſich. 

„Krebſens Text bildete das Bibelwort: ‚Wer unter dem Schirm 
des Höchſten ſitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der 
ſpricht zu dem HErrn: Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ Das Wort gab dem ganzen Abend die Signatur. 
Alle Reden ſchloſſen ſich daran an. In extenso wurden wir durch die 
nach Krebs zu Wort kommenden Apoſtel darüber belehrt, daß ein Schirm 
ebenſo gut vor Regen, Wind und Hagel wie vor Sonne ſchützen könne 
und ſchützen müſſe. Pathetiſch und mit triumphierender Miene, als 
vermeinte er mit dieſem Hinweis den Vogel abzuſchießen, wiederholte 
jeder der Redner die nicht minder bekannte wie unanfechtbare Tatſache. 
Apoſtel Niehaus war der erſte, der ſie vorbringen durfte. Er iſt Kreb⸗ 
ſens rechte Hand und begleitet ihn auf faſt all ſeinen Reifen. ‚Apoſtel 
Niehaus wird aus Rückſicht darauf, daß ich ſo alt und krüpplig bin, 
jetzt nicht ein Kleines, ſondern ein Großes jpreden‘, fo ſchloß Krebs. 
Niehaus ſprach gewandt und geſchickt, wenigſtens im allgemeinen. Es 
gab auch bei ihm Unklarheiten, aber von der Generalkohlerei, zu der 
ſich der Vortrag des lieben Vaters“ mehr und mehr herausgebildet hatte, 
war bei ihm keine Rede. Er ſcheint mir ein Mann zu ſein, der weiß, 
was er will. Ein geſchickter Volksredner, der durch populären Vortrag 
und originell naive Ausdrucksweiſe zuweilen zu feſſeln weiß. Natür⸗ 
lich unter den Blinden ijt der Einäugige König — gegen Krebs gehal- 
ten, iſt Niehaus ein Geiſtesrieſe; vielleicht würde er in anderm Milieu 


eine ſchlechtere Note erhalten. Und dabei iſt Niehaus darauf angewieſen, 


die Puppe in den Händen feines ‚geliebten Vaters“ abzugeben. Es tft 
das ein pſychologiſches Rätſel. . . . Niehaus ſchwört treu zur Fahne, er 
iſt der Getreueſte der Getreuen. Der Schirm des Höchſten iſt ihm 
natürlich nichts anderes als fein geliebter Vater und Apoſtel Krebs. 
Wie er ſelbſt jagt, tft er ganz vom Krebsgeiſté erfüllt. Er wird ge⸗ 


ſchmacklos und albern, ſobald er nur von fern auf Krebs zu reden 


kommt; ſo geſchmacklos, daß er ſich in einer Anſprache, die mir gedruckt 
vorliegt, eine der tollſten Stilblüten leiſtet, die mir je im Leben vor⸗ 
gekommen find. Ich zitiere fie: ‚Wenn ich nun vor der Gemeinde ſtehe, 
beſtelle ich den Gruß, der in dem Frieden liegt, von meinem Apoſtel 


Krebs; und wenn ſo viel Geiſtesmächte da ſind, dann drücke ich mich 


1 anders aus und rede von meinem Sender; und wenn ich den Frieden 


* 
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bringe, dann nehme ich es von ihm; und wenn ich in dieſen Fußtapfen 
gehe, dann ſollen die Füße im Fett triefen. Und ſo triefen meine Füße 
im Fett, und ich nenne es und ſage: Ich bin mit Krebsfett eingeſchmiert, 
fo daß Friede bleibe und nicht aufhöre.“ Gott, der in Chriſto Fleiſch 
geworden, hat ſich nun in Krebs zum andern Male in menſchlicher Ge— 
ſtalt und Hülle geoffenbart, das iſt der Kernpunkt der Niehausſchen 
Predigt. Wo gibt es einen Schirm, wenn nicht er, Krebs, der Schirm 
iſt; wo einen Schutz, wenn nicht bei ihm? Und Niehaus wagt es, von 
der ‚Gnade‘ und „Barmherzigkeit“, von der unendlichen Güte und Treue 
Krebſens zu fabeln. 

„Eine Krebs-Anekdote las ich jüngſt, die ich hier anführen muß: 
Eines Abends fragte der ‚Liebe Vater“ einen Bruder, ob er ſchon ein 
Evangelium oder eine Epiſtel für die Andacht ausgeſucht habe. Da 
antwortete dieſer: „Das ſoll doch wohl nicht mehr ſtattfinden, ſondern 
die Speiſe zeitgemäß, dem Herzenszuſtande paſſend, gegeben werden.“ 
Da fragte der liebe Vater: ‚Wie iſt denn das neue Evangelium?“ Die 
Antwort darauf lautete: „Das ijt das Vaterwort von unſerm lieben 
Vater Krebs.“ Die verblödeten Maſſen aber hängen am Munde derer, 
die ihnen dieſes neue Evangelium nahebringen. 

„Was brauche ich die andern Redner noch eingehend zu kritiſieren? 
So verſchieden ſie an Individualität ſind, die Lehre, der ihr Wort gilt, 
iſt die gleiche. Krebs ijt der Schirm des Höchſten; immer wieder wieder— 
holt ſich dieſe Formel. Keinen Schritt weit darf man ſich von dieſem 
Schirm entfernen; der Menſch, der nicht unter dem Schirm, unter der 
‚Apofteleinheit‘ ſteht, iſt ‚zu allem fähig‘. Als Beweis mußte ein apo⸗ 
ſtoliſcher ‚Hirte‘ herhalten, der Krebs, ich weiß nicht mehr in welchem 
Punkte, den Gehorſam verweigert hatte. Er erhielt die Entlaſſung, der 
Schirm wurde ihm entzogen. ‚DO welch moraliſcher Mann!“ fo hatte 
jedermann bisher von ihm gerühmt; er hatte den denkbar beiten Leu— 
mund in der Stadt; nun aber, da er des Schirmes verluſtig gegangen, 
wandte ſich das Blatt. Nicht acht Tage darauf, ich wiederhole, nicht 
acht Tage, torkelte dieſer moraliſche Menſch über die Straße von einem 
Graben zum andern, torkelte wie ein beſoffenes Schwein. Warum? 
fragt ihr. Sehr einfach. Er war nicht mehr unter dem Schirm.“ Und 
faſt melancholiſch, aber dick unterſtrichen, wiederholte der Redner ſeine 
Worte: ‚Er torfelte wie ein beſoffenes Schwein.“ 

„Krebs hat Glück mit ſeinen Apoſteln gehabt; ſie ſind ſämtlich 


ſeine Geſchöpfe, willenloſe Geſchöpfe. Der Abſolutismus beherrſcht die 1 


Apoſtoliſchen in feiner kraſſeſten Form. In den ‚Wächterſtimmen aus 
Ephraim‘ wird einmal originell genug ausgeführt, daß allein die 
„Apoſteleinheit“ Gotteskinder „hervorbringen könne.“ Die da ſelbſt 
wiſſen, was ſie ſollen, ihrer Meinung Geltung verſchaffen wollen, die 
mögen auch wohl Kinder zeugen, aber das find Mißgeburten.“ Das 


Ziel alſo: man darf nicht ſelbſt wiſſen, was man ſoll und will; man 


muß ſich blindlings dem „Krebsgeiſt“ gefangen geben. Ich möchte zur 


( 
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Ehre der Apoſtoliſchen hier bemerken, daß dieſe Lehre augenſcheinlich 
erſt durch Krebs ſelbſt auf den Schild gehoben wurde. F. W. Schwarz, 
der eigentliche Begründer der apoſtoliſchen Gemeinde, ijt ein verſtän— 
diger und gebildeter Mann geweſen, dem ein Ahnliches nie in den Sinn 
gekommen wäre. Ich vermute, er würde ſich wenig freuen an der 
Entwicklung, die ſein Werk unter ſeinem Nachfolger eingeſchlagen hat. 
Aber ich ſchweife ab! 
„Zwiſchen die einzelnen Reden ſchoben ſich die Weisſagungen. 
Der ‚liebe Vater‘ wird ungehalten, wenn fie fehlen, aber ebenſo unge— 
halten, wenn ſie ihm irgendwie nicht in den Kram paſſen. Als Muſter 
einer ihm genehmen Weisſagung zitiere ich eine Probe, die anderweit 
einmal ſtenographiert wurde: ‚Mein Sohn und Apoſtel Krebs, das iſt 
das klare Waſſer und der reine Hauch, was aus deinem Munde geht; 
denn ich, der HErr, bin in dir. Mein Volk, ſieh nicht auf den Menſchen, 
ſondern auf Jeſum, der in ihm vor dir ſteht. Meine Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit ſteht vor euch im Fleiſch geoffenbart. So ihr nun kommt in 
Demut und Liebe, will ich euch geben, was not tut. Amen.“ Zwar lehren 
die Apoſtoliſchen, daß der Heilige Geiſt in den Weisſagungen laut werde, 
aber Apoſtel Krebs verſchlägt es nichts, dieſen Geiſt in geradezu bru⸗ 
taler Weiſe zu maßregeln. Ich erlebte an jenem Abend eine ganze 0 
Reihe von Beiſpielen dafür. „O mein Apoſtel Krebs“, fo ließ ſich ein 
Prophet vernehmen, ‚geſegnet biſt du mir, ich ſage dir — „Und ich 
ſage dir“, ſchrie Krebs dazwiſchen, ‚das ijt alles ſchon geſagt worden, 
alles abgemacht, abgemacht, und jetzt Schluß!‘ Der heilige Geiſt war 
gründlich abgetrumpft. Ein Mädchen, das der Gemeinde eines Nach⸗ 
barorts angehört und gewohnt iſt, dort mit ihren Weisſagungen Auf⸗ 
ſehen zu erregen, ſetzte mehrmals ein, aber ſie hat eine leiſe Stimme, 
und in dem großen Raum wurde ſie nicht gehört; Apoſtel Krebs begann 
ſtets zu fprechem, ſobald fie den Mund aufgetan hatte. Dreimal hatte 
fie es bereits verſucht, dann fügte fie ſich in ihr Schickſal; der Geiſt— 
gab klein bei und zog ſich zurück. REN 
„Auch die Gemeinde wurde ſcharf kontrolliert. Nach einer Rede 
rief Krebs: Nun betet alle das Vaterunſer!“ In ziemlicher Erregung 
ſetzte die Gemeinde ein. Bei der vierten oder fünften Bitte überſchrie 
N Krebſens Stimme aber den keineswegs leiſen Gemeindechor: „Halt!“ 
ſchallte es über alle hinweg. „Halt, fag’ ich! Wollt ihr wohl gleich ea 
aufhören? Was iſt denn das? Wir machen hier doch feinen Galopp⸗ 
marſch! Ihr plappert ja! Da liegt ja keine Spur von Geiſt drin; 
denkt gefälligſt dran, daß ihr mit dem lebendigen Gott fprecht! und: — 
Naoch mal von vorn anfangen!“ tönte das Wann Und wie die | 
verängſtigten Schulkinder, fo repetierten die ‚Brüder‘ und Schweiteen 
ihre Lektion. Einige Weiber in feiner Nähe legten dabei einen derart SEE 
komiſchen Eifer an den Tag, daß ich mich des Lachens nicht erwehren 
konnte; das Zittern und Zagen ſtand ihnen, für jeden lesbar, auf den 
\ Lippen geſchrieben. Ein andermal ſang die Gemeinde ein Lied. „Gut“, 
eng die Kritik des melee, 2 der oe wurde Hesmahnt, eee 
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iſt doch viel zu kurz', ſagte Krebs einmal nach einem Stück; ſingt das 
gleich noch einmal.“ 

„Diverſe Gebete folgten; dann wurde Brot und Wein fürs Abend⸗ 
mahl geweiht. Ehe dieſes genoſſen ward, erfolgte die Verſiegelung'. 
Die erſten ſieben bis acht Bänke auf beiden Seiten waren für die rejer- 
viert geblieben, die die Verſiegelung an dieſem Tage zu erhalten wünſch⸗ 
ten; ſie waren bis auf den letzten Platz beſetzt. Ich war gleich bei 
meinem Eintritt — übrigens 1% Stunden vor dem Beginn der Ver⸗ 
ſammlung, da Vater Krebs reichlich auf ſich warten ließ — kühnlich auf 
dieſe Bänke zugeſchritten und, als ich mich ſetzen wollte, ſehr angelegent— 
lich gefragt worden, ob ich verſiegelt werden wolle; ich hatte verneint 
und mir einen andern Platz geſucht. Meiner Nachbarin gegenüber 
hatte ich fpater einmal — die Wartezeit wurde lang — meine Ver⸗ 
wunderung ausgeſprochen über die große Zahl der zu Verſiegelnden (es 
mochten weit über 100 ſein). Es war ein dralles Dienſtmädchen, zur 
Feier des Tages pikfein in Schwarz gekleidet, ne hübſche Geſtalt mit 
einem angenehmen Geſicht. ‚Willen Sie, wir in der Südgemeinde, wie 
wir zu unſern Verſiegelungen kommen?“ ſagte fie. ‚Wir gehen immer 
Sonntags aufs Tempelhofer Feld, da holen wir dann die Leute her.“ 
„Wie?“ fragte ich, ich war jo verdutzt, daß ich nur das eine Wort 
vorbringen konnte. ‚Ach, ganz einfach. Wir fingen Lieder, da werden 


die Fremden aufmerkſam und kommen ’ran und fragen, was da los iſt, 


und jo ſchleppen wir ſie dann mit. Tun Sie denn das hier in Schöne= 
berg‘ (die hier geſchilderte Verſammlung fand in Schöneberg ſtatt) 
nicht?“ Ich offenbarte ihr, daß ich nicht zur Schöneberger Gemeinde 
gehöre, und fie beruhigte ſich. ‚Eben, die Schöneberger werden ficher 


auch ſo'n Fleck haben, wo jie hingehen; das machen wir alle fo‘ Sie 


erzählte weiter von ihrer Südgemeinde. ‚Eine prächtige Gemeinde; 
der liebe Vater iſt immer ſehr zufrieden, wenigſtens im allgemeinen, 


und der Apoſtel Niehaus auch.“ Unter den zu Verſiegelnden befand ſich 


eine große Kinderſchar; ich habe wohl an ein Dutzend Säuglinge ge- 
ſehen, Säuglinge in Steckkiſſen, von den größeren Kindern, die bereits 


aufrecht ſitzen konnten, ganz zu ſchweigen. Man macht ſich kaum einen 


Begriff von dem lieblichen Konzert, das fortgeſetzt den Raum durchtönte. 


Es blieb nicht immer bei Sologeſängen, es kam vielmehr wiederholt zu 


enn 


Terzetten und Quartetten; das Schreien ſteckt an. Die Anforderungen, 


Dunft — I gu Be 3 


die an die Kleinen geftellt wurden, waren auch allzu horrend; von 
Uu uuyr an mußten fie aushalten bis weit über Mitternacht. Ich empfahl 
7 mich gegen 1 Uhr, und ſe elbſt da war noch kein Ende abzuſehen. Be : 
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aufs Haupt. Die Frauen hatten nicht einmal die Hüte abgenommen, 
ſo faßte er nach ihrer Backe. Dazu ſprach er eine Anzahl Bibelſprüche, 
von allerlei unklaren Gedanken eigener Fabrikation durchſetzt. Den 
Höhepunkt bildeten jeweils die Worte: ‚So nehmt denn hin den Heili⸗ 
gen Geiſt.“ Waren die Vornſtehenden abſolviert, ſo ertönte wieder 
(wohl aus dem Munde des Geiſtlichen der Schöneberger Gemeinde) 
das forſche Kommando: ‚Wem der liebe Vater die Hände aufgelegt hat, 
zurücktreten!“ Endlos dehnte ſich die Zeremonie. 

„Man wurde ſchläfrig. Der liebe Vater wollte, nachdem der letzte 
verſiegelt war, ein wenig für Humor ſorgen, um die Lebensgeiſter wie— 
der aufzufriſchen. Willkommenen Anlaß dazu bot eine Kindertaufe. 
Ehe man ſich's verſah, hatte ſich ein Elternpaar mit einem winzigen 
Sprößling vorn am Altartiſch eingefunden, und gütig lächelnd ſchritt 
Krebs ihnen entgegen. Der Mann hatte eine Glatze und ſah ſchon 
weidlich hochbetagt aus. Soviel ich ſehen konnte, durfte er doppelt ſo 
alt ſein wie ſeine Gattin, und das mochte den Zweifel Krebſens erregt 
haben. HBiſt du der Vater, oder biſt du Gevatter?“ fragte er. Aber 
der Angeredete ſtand verdutzt, offenbar erſchüttert durch die Ehre, die 
ihm zuteil ward, die Ehre, ſich mit dem lieben Vater privatim unter- 
halten zu dürfen. Nanu, eins von beiden mußt du doch ſein, nicht? 
Alſo biſt du wirklich der Vater?“ Es war eine ſehr komiſche Situation, 
und die Heiterkeit dauerte noch fort, als der glückliche Erzeuger die 
Vaterſchaft endlich eingeſtanden hatte. Neue Nahrung gab ihr der Um⸗ 
ſtand, daß das Baby ſchier beinahe anſtatt ‚Erna‘ ‚Hermann‘ getauft 
worden wäre. Apoſtel Krebs ſcheint etwas ſchwerhörig zu fein. Nach⸗ 
dem er den fatalen Irrtum eingeſehen, wandte er ſich wieder zu den 
Eltern. „Ihr Eltern ſeid nämlich hier Hauptperſonen; auf euch kommt's 
gewaltig an. Ich weiß das auch‘, fuhr er fort, ‚ich habe ſieben Kinder, 
da lernt man das ſo allmählich. Bei den Eltern muß alles rein ſein; 
die Eltern ſind die Kanäle, durch die die Gnade einſtrömt. Wenn da 
im Herzen, in dem ollen Buddel, noch irgendein Dreck ſitzt, dann geht's 
dem Kind nicht gut. Na alſo, da nehmt euch in acht!“ Drauf zu dem 
Baby: ‚Willft du allen Verfolgungen widerſtehen, den Lüſten der Welt 
und den Lockungen des Teufels entſagen, ſo antworte durch den Mund 
deiner Eltern: Ja.“ Noch eine zweite Frage wurde geſtellt und der 
Täufling aufgefordert, ‚auf dem gleichen Wege“ Antwort zu erteilen. 
Zum Lohn bekam er die Verſiegelung. Die Eltern tauchten wieder in 
der Maſſe unter. „Haltet doch das Wurm etwas höher!“ rief ihnen 
Apoſtel Krebs noch nach. Und nun erfolgte das Abendmahl. Als Be- 
ſonderheit wüßte ich nur zu erwähnen, daß ſich die Apoſtel und Prieſter 
vorher umhalſten und küßten; im übrigen ging alles den regulären 
Gang. Alle Kinder nahmen daran teil. 

„Ich hatte genug. Mein Begleiter hatte ſchon eine Stunde vor 
mir den Saal verlaſſen. Ich ſuchte ihn auf. Er konnte kaum Worte 
finden. Erſchüttert bin ich, ganz erſchüttert, daß fo etwas möglich iſt.“ 
8 5 er: 
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Und ich war es auch. Man bedenke, daß die apoſtoliſchen Gemeinden 
eine Maſſenpropaganda treiben wie keine andere deutſche Sekte. Berlin 
allein mit ſeinen Vororten ſtellt etwa 20,000 Apoſtoliſche. Und jeden 
Monat werden, wie ich aus den ‚Wächterftimmen‘ erſehe, in Deutſchland 
viele Hunderte neu verſiegelt und damit in die Gemeinſchaft aufgenom⸗ 
men. Wenn Krebs nach Berlin kommt, ſo ſetzt es faſt an jedem Abend 
(er beſucht dann zumeiſt die Berliner Gemeinden alle der Reihe nach) 
etwa 100 Verſiegelungen, von den Totenverſiegelungen ganz abgeſehen. 
Man vergegenwärtige ſich dieſes eminente Wachstum. Die Anhänger 
find durchweg Leute aus den niederen Ständen. Keiner von ihnen 
unternimmt natürlich den Verſuch, wirklich zu prüfen oder die Autorität 
der Apoſtel zu unterſuchen. Krebſens Autorität ſteht feſt, und es fällt 
niemand ein, ſie anzuzweifeln. In Holland gab es eine Spaltung in 
der apoſtoliſchen Gemeinde, als Krebs die Herrſchaft antrat. Die An⸗ 
maßung, mit der er die Zügel an ſich riß (beim Leichenbegängnis ſeines 
Vorgängers rief er plötzlich und unerwartet, ſeine Rechte erhebend, das 
„Glaubenswort“: ‚Sch übernehme euch im Namen des lebendigen Got— 
tes“), hatte doch etwas böſes Blut gemacht. Ein Prophet erlaubte ſich, 
einen Apoſtel zu berufen, der Krebs nicht genehm war. Es endete mit 
einem furchtbaren Krach; Apoſtel, Prophet und alle ihre Anhänger 
wurden gebannt und ſahen ſich infolgedeſſen genötigt, eine eigene Sekte 
zu gründen; das iſt ja ſo der Gang der Dinge. Krebs hatte große Mühe, 
in Holland ſeine Autorität einigermaßen zu reſtituieren. Deutſchland 
aber ſteht treu zu ihm. 

„Wer nüchtern und vorurteilsfrei eine Predigt Krebſens anhört, 
kann leicht auf den Verdacht kommen, er habe es mit einem geiſtig nicht 
normal veranlagten Menſchen zu tun. Geſetzt einmal den Fall, es wäre 
ſo, wie erſchütternd wirkte dann die Vorſtellung, daß die Tauſende ſich 
vorreden laſſen, Krebs ſei ein Geiſtesheroe, ein Apoſtel, ein Heiliger, 
gegen den Moſes und Elias die reinen Puppen genannt werden müſſen, 
ja, er ſei Chriſtus ſelbſt, ſei eine Inkarnation Gottes des Höchſten! 
„Wer mich ſiehet, ſiehet den Vater‘, ſagt Krebs. ‚Wie Chriſtus fagt, fo 
ſage auch ich; es iſt nicht mein Wort, ſondern das Wort meines Vaters, 
der mich geſandt hat.“ Wie, wenn der, der den Gott der Chriſten alſo 
läſtert, ein Kranker wäre? Zeit iſt es jedenfalls, daß ſich die Sffent⸗ 
lichkeit mit dieſen Zuſtänden beſchäftigt. Apoſtel Krebs mit ſeiner 
Lehre iſt eine Volksgefahr ſchlimmſter Sorte! Auf zum Kampf!“ 
F. B. 


Die Leipziger Miſſionen in Afrika. 


In den beiden vorigen Nummern von „Lehre und Wehre“ haben 
wir etliche Mitteilungen gebracht über die Erlebniſſe und die Behandlung 
der deutſchen Miſſionare in Indien während des Weltkrieges. In dieſer 
Nummer laſſen wir etliche Abſchnitte folgen über die Erfahrungen der 
Leipziger Miſſionare in Afrika. Entnommen ſind ſie dem Artikel 
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D. Opkes: „Was wir im Kriege erlebten. Die Erfahrungen der Leip- 
ziger Miſſion im Weltkrieg bis zum 1. Juli 1919”, veröffentlicht im 
„Hundertſten Jahresbericht der Evangeliſch⸗lutheriſchen Miſſion zu 
Leipzig, umfaſſend den Zeitraum vom 1. Januar bis 31. Dezember 
1918”. 

„Noch ehe das indische Trauerſpiel fein Ende gefunden“, berichtet 
hier Opfe, „hatten ſich bereits wieder neue Wetterwolken zuſammen⸗ 
gezogen, diesmal über dem afrikaniſchen Miſſionsfelde. Die Verbin⸗ 
dung mit der jungen afrikaniſchen Tochterkirche war dauernd ſehr 
ſpärlich. Vereinzelte Privatbriefe und Karten, dazu ein amtliches 
Schreiben im Oktober 1915, das war in den beiden Kriegsjahren ſo 
ziemlich alles. Oft vergingen Monate in bangem Warten. Was von 
uns aus geſchehen konnte, um die Sperre zu durchbrechen, das geſchah. 
Geld konnte zwar nicht geſchickt werden, aber vielleicht ſchriftliche Nach⸗ 
richten. Allerlei geheimnisvolle Wege wurden verſucht. Das kaiſerlich⸗ 
deutſche Konſulat in Neapel ſtand mit einem Italiener in Britiſch⸗ 
Oſtafrika in Verbindung, der ſich erboten haben ſollte, Briefe über die 
Grenze zu bringen. Seinen Lohn ließ er ſich als geſchäftskundiger 
Mann ſchon im voraus bezahlen. Damit aber war für ihn offenbar die 
Sache erledigt. Aus Neapel kam bald die Mitteilung, daß keins der ihm 
anvertrauten Schriftſtücke ſein Ziel erreiche. Nach der Kriegserklärung 
Italiens war dieſer Weg ſowieſo ungangbar. Aber immer neue Ver⸗ 
ſuche mußten gemacht werden, und ſie wurden zum Teil auch, wie ſich 
ſpäter zeigte, von Erfolg gekrönt. 

„Eifrig wurden unterdeſſen die Zeitungsberichte ſtudiert, die deut⸗ 
ſchen und auch die engliſchen der Times. Dieſe nun meldeten bekanntlich 
im März 1916 den Beginn einer neuen Phaſe des Kampfes um die 
Kolonie. Während bis dahin die deutſchen Truppen die Grenzen ſieg⸗ 
reich verteidigt hatten und ſtellenweiſe ſogar auf britiſches Gebiet vor⸗ 
gerückt waren, begann im Frühjahr des genannten Jahres die große 
Offenſive der Engländer und Buren unter General Smuts, die im 
Laufe der nächſten Kriegsjahre unter heißen, ſchweren Kämpfen all⸗ 
mählich zur Eroberung des ganzen Schutzgebietes geführt hat. Der 
Kriegsſturm iſt damals unmittelbar über unſer Miſſionsfeld hinweg⸗ 


gebrauſt. Namen unſerer Hauptſtationen, wie Moſchi und Aruſcha, 


wurden wiederholt in den feindlichen Berichten genannt. Was war aus 
den Unfrigen, aus ihren Gemeinden, den Miſſionshäuſern, Kirchen und 
Schulen geworden? 

„Die erſte heißerſehnte Kunde brachte am 16. Juni ein Brief 
Miſſionar Müllers an ſeine Kinder. Ein engliſcher Offizier von Moſchi 


hatte ihm die Notiz beigefügt: „Ich ſah Ihren Vater und Ihre Mutter 


vor einigen Tagen, und ſie ſahen wirklich ſehr wohl aus. Sie erfreuen 
ſich voller Freiheit und leben auf ihrer Miſſionsſtation.“ Das klang 
beruhigend. Aber die Beſchwichtigung war nur von kurzer Dauer. 
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gefangen ſaß zuſammen mit drei Patres und zwei Brüdern der Väter 
vom Heiligen Geift‘, und wiederum eine Woche ſpäter, daß elf der er— 
wähnten Knechtſtedener Väter, die ganz in der Nähe unſers Miſſions⸗ 
feldes arbeiten, verhaftet und zum Teil bereits auf dem Wege nach 
Indien waren. Anfang September ſchrieb unſer Senior ſchon ſelbſt 
aus Ahmednagar, und Ende Oktober kam die Trauerkunde von der 
Wegführung ſämtlicher Berliner und Herrnhuter Miſſionare aus dem 
Nyaſſagebiet. Schlag auf Schlag! Eine gute Nachricht von den Bethe— 
lern und die magere offiziöſe Auskunft eines Geheimrats oder Offiziers 
im Londoner Kriegsamt, daß die Unſrigen ‘with consideration’ (mit 
Rückſicht?) behandelt würden, waren die einzigen Lichtblicke. Damals 
iſt die dunkle Geſtalt der Frau Sorge ins Miſſionshaus eingezogen, 
und es blieb nur übrig, betend zu warten und zu harren, ob Gott die 
Spannung löſen würde. 

„Mittlerweile war der 11. November herangekommen — für alle, 
die ihn miterlebt haben, ein unvergeßlicher Tag — da erreichte nach 
einem langen Umweg über London und Baſel ein Schreiben Miſſionar 
Raums fein Ziel. ‚Gott fet Dank für feine Gnade“, das war der 
Grundton, der hindurchklang. Alle wohl, kein Mangel, die meiſten 
Stationen beſetzt, die Arbeit fortgeführt, das waren die Nachrichten, die 
es brachte. So war unſere blühende Afrika-Miſſion mitten in dem 
Wetter, das über fie hinwegfuhr, erhalten geblieben. Da find im Mif- 
ſionshauſe Freudentränen gefloſſen und heiße Dankgebete zum Himmel 
geſtiegen. Die Furcht war in Freude verwandelt. 

„Allen Sorgen waren wir damit freilich noch nicht enthoben. Bis 
zum Ende des Krieges haben die Unſrigen vor dem Damoklesſchwert 
der Austreibung gezittert und wir mit ihnen. Außerdem verſchärfte 
England die Briefſperre nach den deutſchen Kolonien mehr und mehr. 
Sie wurde ſelbſt zwiſchen den Gefangenenlagern in Agypten und 
Deutſch⸗Oſtafrika rigoros gehandhabt und erſt Ende 1918 aufgehoben. 
Da gab es oft wieder lange Wartezeiten. 

„Es galt aber nun, wo möglich, trotzdem die Unfrigen mit Nach— 
richten und Geld zu verſorgen. Es gelang. Dreimal. Ende 1916, 
1917 und 1918 beförderte uns die Kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in 
London einen langen Familienbrief, zu dem alle Angehörigen in der 
Heimat beigeſteuert hatten, nach Afrika. Mit Geld verſuchte man es auf 
ſehr verſchiedene Weiſe. Vielleicht ſind auch darüber einige Angaben 
von Intereſſe. Kleinere Beträge wurden, ſozuſagen als Verſuchs— 
ballons, durch das Internationale Friedensbureau in Bern abgeſandt. 
Eine größere Summe ſollte eben mit Hilfe des deutſchen Kolonialamts 
der amerikaniſchen Botſchaft zur Weitergabe übermittelt werden, als 
Amerika die diplomatiſchen Beziehungen zu uns abbrach und fo dieſen 
Plan zunichte machte. Es mußte alſo ein anderer Weg gefunden werden. 
Mitte 1917 gingen 15,000 Mark ab. Um die Gefahr zu vermindern 
und für die Zukunft den beſten Weg zu finden, wurde die Summe 
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geteilt. 7500 Mark wurden am 18. Mai der Kirchlichen Miffionsgejell- 
ſchaft in London mit der Bitte um Weitergabe überwieſen. Der gleiche 
Betrag ging am 12. Juni durch die Deutſche Bank an deren Filiale in 
London ab. Die zweite Sendung kam bereits am 30. Oktober 1917 in 
Moſchi an und wurde mit 3054.50 Rupien an unſere dortige Hauptkaſſe 
ausgezahlt. Die uns im Sommer 1918 überſandte Quittung, welche 
die Unterſchrift des Lehrers Knittel als ſtellvertretenden Kaſſierers 
trägt, ſtellt ein eigenartiges Dokument des Weltkrieges dar. Die andere 
Sendung kam ſehr viel ſpäter, erſt am 20. Juli 1918 ans Ziel, wurde 
aber mit 3248.25 Rupien ausgezahlt. Weitere Sendungen ſind dann 
mit Hilfe der dem Auswärtigen Amt unterſtellten Legationskaſſe be— 
fördert worden. Ob ſie alle ihr Ziel erreicht haben, ſteht noch dahin. 
Von fünfen ſteht es bereits feſt. 

„Neue Sorgen und Aufgaben taten ſich auf, als nach und nach 
mehrere unſerer Afrikaner in engliſche Gefangenenlager, zumeiſt in 
Agypten, eingeliefert wurden. Da iſt manch ein Brief und manch ein 
großes oder kleines Paket unter der Bezeichnung Kriegsgefangenen⸗ 
fendung‘ abgegangen. Kleidungsſtücke und Bücher, teils zur Erfriſchung 
des Geiſtes, teils zum Studium oder auch zu Unterrichtszwecken (Bi⸗ 
bliſche Geſchichten, Geſangbücher, Katechismen, auch bibliſche Bilder), 
machten den Hauptinhalt aus. Daneben brauchten unſere Gefangenen 
regelmäßige kleinere Geldſendungen. Dieſe zu befördern, hatte keine 
Schwierigkeit. Sie glichen aber, dem Ortsgenius des Pharaonenlandes 
übrigens ganz entſprechend, infolge des dauernden Sinkens der deutſchen 
Valuta immer mehr den mageren Kühen, von denen weiland Pharao 
träumte, die die fetten Kühe verſchlangen, und man merkte es ihnen nicht 
an, ſondern blieben mager gleich wie vorher. Schon im Mai 1918 
wurden 100 Mark nur zu £3 gerechnet (Friedenskurs faſt £5). Das 
waren jedesmal ärgerliche Verluſte. Sie zu vermeiden, gab es aber 
keinen ſicheren Weg.“ 

Von den Kriegserlebniſſen in Afrika bis zur Beſetzung durch die 
Engländer leſen wir: „Als der Krieg begann, hatte unſere Miſſion in 
Afrika zwei Arbeitsfelder, außer dem wichtigſten in Deutſch-Oſtafrika 
ein kleines in Ukamba unter britiſcher Flagge. Allein ſchon vor Kriegs⸗ 
ausbruch war beſchloſſen worden, dies wenig hoffnungsvolle, rings von 
anglikaniſchen Miſſionen eingeſchloſſene Gebiet der Afrika-Inland-Miſ- 
ſion in Philadelphia zu übertragen. Der Krieg hat die Ausführung 
dieſes Beſchluſſes beſchleunigt. Im Dezember 1914 wurden die drei 


Miſſionarsfamilien Hofmann, Pfitzinger und Thermann verhaftet und 


einige Zeit ſpäter nach Indien gebracht, von wo fie dann auf der ,Gol- 


conda‘ heimkehrten. Die verwaiſten Stationen wurden von Arbeitern 


der genannten amerikaniſchen Miſſion beſetzt, nicht ohne daß uns durch 
verſchiedene gewaltſame Regierungsmaßregeln, abgeſehen von den per⸗ 
ſönlichen Verluſten der Miſſionare, ein Schaden von etwa 60,000 Mark 
erwuchs, worüber die Verhandlungen noch nicht abgeſchloſſen ſind. Ein⸗ 
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zelheiten zu ſchildern, iſt hier nicht erforderlich. Das Hauptintereſſe 
nimmt das Kriegserleben unſerer Miſſion in Deutſch-Oſtafrika in An⸗ 
ſpruch. Von Kriegsanfang bis -ende, weitaus am längſten von allen 
deutſchen Schutzgebieten, hat dieſe unſere größte und ſchönſte Kolonie 
und die Miſſion mit ihr unter dem unmittelbaren Kriegsdruck geſtanden. 

„Den erſten Abſchnitt der Kriegsgeſchichte bildet die Zeit bis zur 
feindlichen Beſetzung. Schon am zweiten Mobilmachungstage, dem 
3. Auguſt, iſt der Ausbruch des Weltbrandes in Deutſch-Oſtafrika ziem⸗ 
lich allgemein bekannt geworden. Die Nachricht ſchlug ein wie ein Blitz 
aus heiterem Himmel. Denn die Schwüle, die ſeit dem Mord von Sera— 
jewo auf Europa laſtete, hatte man im freien Afrika weit weniger 
empfunden. Niemand wollte recht daran glauben, daß wirklich Krieg ſei. 
In den Eingebornen freilich ſchienen alte, halb erſtorbene kriegeriſche 
Inſtinkte zu erwachen. Nicht als ob ſie an Aufruhr gedacht hätten. 
Die Stimmung war auf unſern Miſſionsfeldern durchaus deutſch⸗ 
freundlich. Aber der Gedanke, mit auswärtigen Feinden ſich meſſen 
zu können, ließ eine gewiſſe wilde Begeiſterung aufflammen. Ein alter 
Waſchamba in Gonja ſchwang wie einſt ſeinen Araberſäbel und tanzte. 
Nur des noch ganz nomadiſchen und heidniſchen Maſai-Volkes war man 
nicht ſicher. Die Familie Rother flüchtete, freilich nur für wenige Tage, 
von Gonja nach Mbaga, um ſich dort in dem feſten Hauſe nötigenfalls 
verbarrikadieren zu können. Unter den Europäern war die Stimmung 
anfangs ſehr ernſt. Man kannte den britiſchen Imperialismus und 
ahnte, daß derſelbe ſich die günſtige Gelegenheit, das deutſche Gebiet, 
auf das er ſchon längſt begehrliche Blicke geworfen, zu rauben, nicht 
leicht würde entgehen laſſen. Zwar ſtand die Kongoakte dem entgegen. 
Aber ſchon in den erſten Tagen zeigte es ſich, daß England — dasſelbe 
England, welches angeblich um der belgiſchen Neutralität willen den 
Krieg geführt hat — die Neutralität im äquatorialen Afrika zu ver⸗ 
letzen kein Bedenken trug: am 8. Auguſt wurde Dar-es-Salam bez 
ſchoſſen. Die Kolonie war aber für einen ernſten Kampf in keiner 
Weiſe gerüſtet. So ſtimmten manche für ihre kampfloſe übergabe. 

„Andere dachten freilich anders und rüſteten ſich in tiefem Ernſt 
zum Kampfe. In Moſchi wurde unmittelbar nach Kriegsausbruch von 
den Miſſionaren Guth und Eiſenſchmidt ein Abendmahlsgottesdienſt ge⸗ 
halten, an dem ſich ſehr viele Europäer beteiligten. Die Männer eilten 
dann ganz wie in Deutſchland zur Fahne. Auch die dienſttauglichen 
Männer der Miſſion erhielten teilweiſe ihren Geſtellungsbefehl, nicht 
nur die vier Bautechniker Horn, Leuſchner, Knepper und Klöpfel, ſon⸗ 
dern auch ordinierte Miſſionare. Michel wurde zum Dienſt mit der 
Waffe eingezogen, während Dannholz (der bald wieder entlaſſen wurde), 
Guth und Wärthl ſich freiwillig als Krankenwärter gemeldet hatten. 
Die Miſſionare im Paregebirge blieben, mit Aufgaben der Etappe be⸗ 
traut, auf ihren Stationen zurück. 

„Nordöſtlich von dieſen Stationen läuft die Grenze gegen Britiſch⸗ 
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Oſtafrika. Dieſe galt es zu ſchützen. Dazu wurden eingeborne Krieger 
aufgeboten, und die Miſſionare wurden mit der Organiſation des 
Grenzſchutzes beauftragt. Die Stationen boten infolgedeſſen einen recht 
kriegeriſchen Anblick. Jeden Morgen erſchienen auf ein Trompeten⸗ 
ſignal 100 Maparemänner, nach alter Weiſe mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet. In den Bananenhainen verſteckt loderten die Schmiedefeuer, 
an denen man aus altem Eiſen Pfeilſpitzen u. dgl. ſchmiedete. Es wurde 
auch ein Etappendienſt für Briefpoſt eingerichtet. Die Krieger hatten 
ſich ſelbſt zu beköſtigen. Fehlte ein Mann ohne Grund, fo hatte er 
als Buße eine Ziege zu entrichten, welche die andern verſpeiſten, was 
ihnen nicht übel gefiel. Die Pflege des chriſtlichen Lebens blieb, wie 
ſie war. Am Sonntag lehnten die Aufgebotenen Speer und Bogen 
außen an die Kirchenmauer und gingen hinein zum Gottesdienſt. So 
wurden die Miſſionsſtationen zu militäriſchen Stützpunkten. Auch die 
erforderlichen Viehrequiſitionen, bei welchen übrigens alles bar bezahlt 
wurde, wurden von dort aus vorgenommen, und die Miſſionarsfrauen 
hatten alle Hände voll zu tun, um für die Truppen Würſte zu ſtopfen. 
Dieſe militäriſche Hilfe der Miſſionsleute ließ ſich nicht vermeiden, und 
wurde, da ſie von der eigenen, rechtmäßigen Regierung begehrt wurde, 
ohne Bedenken mit Freuden geleiſtet. In dem ſchweren, der Kolonie 
aufgedrungenen Kampfe mußten ſchlechterdings alle Deutſchen zuſam⸗ 
menſtehen. Man darf dies aber bei der Beurteilung des ſpäteren Vor⸗ 
gehens der feindlichen Truppen gegen die deutſchen Miſſionare aller⸗ 
dings nicht außer acht laſſen. 

„Der Norden der Kolonie ſtand zunächſt beſtimmt im Vordergrunde 
des militäriſchen Intereſſes. Die erſte größere Kampfhandlung war die 
‚Schlacht bei Tanga“ in den Tagen vom 2. bis zum 5. November 1914. 
Eine vierfach überlegene engliſche Armee wurde hier unter einem Ver⸗ 
luſt von etwa 1200 Mann zu ſchleunigem Rückzug gezwungen. Bei 
der Begräbnisfeier für die Gefallenen hat Miſſionar Guth in Gemein⸗ 


ſchaft mit dem katholiſchen Pater Frank amtiert. Unſer Bruder Leuſch⸗ 


ner erhielt in der Schlacht durch Bauchſchuß eine ſo ſchwere Verwundung, 
daß er am dritten Tage darauf ſtarb. Miſſionar Guth tröſtete ihn in 
ſeinen Schmerzen und war auch bei ihm in ſeinem letzten Stündlein. 
Er half das Grab graben und legte ihn, ohne daß ſich ſonſt jemand be⸗ 
teiligen konnte, hinein. Dies unſer erſtes Kriegergrab in Deutſch⸗ — 
Oſtafrika iſt das einzige geblieben. 8 == 
„Es wurde Weihnachten. Das Dunkel des Heiligen Abends iſt 
herniedergeſunken. Das Miſſionskirchlein in Neumoſchi ſteht einladend 
offen. Die Lichter im Innern ſpiegeln ſich in den Augen vieler Kirch⸗ 
gänger. Das Kirchlein vermag ihre Zahl nicht zu faſſen. Der mit 
der Schutztruppe gekommene Miſſionar Guth beſteigt die Kanzel und 


zeugt von der Liebe Gottes, der uns ſeinen Sohn gab. Das Schlußlied 
verklingt, und die Kapelle leert ſich. Da tritt ein ſtattlicher Offizier in 


Tropenuniform zum Prediger und brit ihm en die es Es ift 
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General v. Lettow-Vorbeck, heute weltberühmt als heldenhafter Ver— 
teidiger der Kolonie. Er hat die Bemühungen, Gottes Wort den 
Kämpfern nahe zu bringen, allezeit nach Kräften unterſtützt. 

„Am Jahresſchluß finden wir unſere Brüder auf britiſchem Boden 
in Taveta. Unter freiem Himmel hat man ſich zum Silveſtergottes- 
dienſt verſammelt. Droben ziehen die Sterne ſtill ihre Bahn. Und von 
der ruheloſen, blutbefleckten Erde richten ſich die Augen der Menſchen 
empor. Wieviel umſchließt doch das zur Rüſte gehende Jahr! Wieder 
iſt es Miſſionar Guth, der den Empfindungen der Verſammelten Aus⸗ 
druck verleiht und Gottes Wort in ihre Herzen hineinſpricht. Und nach- 
her kommen die Kameraden mit dankerfülltem Herzen zu ihm, unter 
ihnen auch ſolche, die ſchon jahrelang keinem Gottesdienſt mehr bei— 
gewohnt haben. Noch öfter fanden ähnliche Feiern ſtatt. Das Oſter— 
halleluja an den Gräbern der Gefallenen ſowie der Weihnachtsgottes⸗ 
dienſt 1915 zu Taveta haben ſich der Erinnerung nicht minder ein- 
geprägt. Der ſpätere Bewegungskrieg hat allerdings die Veranſtaltung 
von Feldgottesdienſten leider kaum mehr geſtattet. 

„In den Miſſionshäuſern ſpürte man den Krieg verhältnismäßig 
wenig. Der Geldmangel war noch nicht empfindlich, mancherlei An- 
leihen halfen über ihn hinweg, und auch an Nahrungsmitteln fehlte es 
nicht; das Nötigſte lieferten Garten und Stall. Brotkorn wurde mehr 
als früher angebaut. Ofter hat allerdings der Roſt die Ernte vernichtet. 
Aus verſchiedenen Mehlſorten wurde Kriegsbrot gebacken. Zucker gab 
es nur ſelten und zu hohen Preiſen. Als Erſatz konnte Honig dienen. 
Sehr ſparſam mußte man mit Petroleum umgehen. Aber Wachs zur 
Herſtellung von Kerzen lieferten die wilden Bienen in genügender 
Menge. Im biologiſchen Inſtitut zu Amani wurde ausprobiert, aus 
dem dort angebauten Kakao Schokolade zu fabrizieren. Die ebenfalls 
doct hergeſtellten dicken Chinintabletten haben manchem Europäer das 
Leben gerettet. Empfindlicher war der Mangel an Kleidung. Die vor- 
handenen Vorräte an Stoffen und Leder waren bald verbraucht. Die 
an verſchiedenen Orten eingerichteten Webereien konnten den Bedarf 
längſt nicht befriedigen. So war man auf äußerſte Sparſamkeit an⸗ 
gewieſen. Die Eingebornen vertauſchten das Stoffhemd vielfach wieder 
mit dem ſeit Jahren verſchwundenen Fellſchurz. Aber auch an Fellen 
war Mangel. Die Kinder liefen vielfach ganz nackt. Ebenſo knapp war 
das Schuhzeug, ſo daß wie bei uns aus Stoffreſten Kriegsſchuhe ge— 
arbeitet wurden. Münzen wurden aus Kupfer- und Meſſingdraht ge- 
prägt oder durch Papiergeld erſetzt. Die Goldmine in Sekenke lieferte 
15-Rupienftiice von erſtaunlich guter Prägung, die indeſſen nicht in den 
eigentlichen Verkehr kamen und ſpäter vielfach zum zehnfachen Preiſe 
für Sammlerzwecke angekauft wurden. Geiſtige Nahrung brachte die 
Zeitung. Nachdem die Funkenſtation in Dar-es-Salam, um den Eng⸗ 
ländern zuvorzukommen, von deutſcher Hand zerſtört worden war, ge⸗ 
lang es, mit ſehr primitiven Hilfsmitteln eine neue in Tabora zu 
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errichten. Dieſe hat bis weit ins Jahr 1916 hinein die drahtloſen Tele⸗ 
gramme von Nauen bei Berlin aufgefangen. So laſen unſere Ge— 
ſchwiſter in der Uſambarapoſt“, die täglich ins Haus kam, den deutſchen 
Heeresbericht ſo gut wie wir, und die deutſchen Siege trugen ſehr zur 
Hebung der Stimmung bei. Allein dieſe Nachrichten waren immerhin 
dürftig, und über das, was die Herzen am meiſten bewegte, über das 
Ergehen der Lieben in der Heimat, enthielten ſie nichts. Briefe und 
Karten fanden ihren Weg über das Weltmeer in die blockierte Kolonie 
nur äußerſt ſelten. Um ſo größer war allerdings die Freude, wenn der 
ſchwarze Poſtbote mit ſtrahlendem Geſicht einmal einen Gruß aus der 
fernen Heimat brachte. Doch nur wenige erlebten dieſe Freude, und 
auch ſie mußten dann wieder lange warten. Nur eins konnte helfen: 
Geduld. Unſere Geſchwiſter haben ſie reichlich lernen müſſen. Gottes 
Wort und Gebet halfen ihnen dazu, daneben auch die heilſame Ableitung 
der Arbeit. Am Abend vertiefte man ſich wohl auch in die Schätze der 
Hausbibliothek. Wie anheimelnd, wenn uns erzählt wird, daß man in 
einem abgelegenen Miſſionshauſe beim traulichen Schein der Lampe 
Löhes Leben las! 

„Die Miſſionstätigkeit ging unterdeſſen faſt ungehindert weiter. 
Es wurde wie gewöhnlich gepredigt, unterrichtet und getauft. Die 
Empfänglichkeit hatte freilich gelitten. Kirchen- und Schulbeſuch waren 
geringer als ſonſt. In Schira und Uſangi ſetzte der Schulbeſuch ſchon 
1915 völlig aus. Man ſagte, die Jungen und Mädchen hätten anderes 
zu tun, als zu lernen. Miſſionar Mauer mußte die wenigen Koſtſchüler 
auf eigene Koſten unterhalten. Auf das Ganze geſehen aber, war die 
Stimmung zuverſichtlich. Die Gemeinden vergalten die Liebe, die ſie 
erfahren hatten, reichlich. Die kleine, nur etwa 300 Seelen zählende 
Gemeinde Schigatini z. B. ſteuerte zu einer Ende 1915 vom Kirchenrat 
ausgeſchriebenen Kollekte für die Miſſion 212 Rupien bei. Leider wurde 
dieſe verhältnismäßig günſtige Lage bald durch den Einmarſch der 
Feinde geſtört.“ 

über die äußeren Schickſale der Miſſionen in Afrika nach der eng⸗ 
liſchen Invaſion wird alſo berichtet: „Die Engländer ſind ein zähes 
Volk. Das Mißlingen des erſten Stoßes war für ſie nur ein Grund, 
den Angriff mit größerem Nachdruck zu wiederholen. Der Eintritt 
Portugals in den Krieg kam ihnen dabei ſehr zuſtatten. Wie ein edles 


Wild wurde die ganze Kolonie umſtellt und von ſechs Seiten aus ans 


gegriffen. Der Hauptſtoß richtete ſich gegen das Kilimandjarogebiet. 


Von der britiſchen Ugandabahn aus wurde eine Seitenſtrecke gegen das — 


deutſche Gebiet vorgetrieben, auf welcher die modernſten Kriegsmittel 
in unbegrenzter Anzahl herangeſchafft werden konnten. Unſerer Schutz⸗ 


truppe ſtand eine mindeſtens ſechzehnfache übermacht gegenüber. Im 
März 1916 gelang es dem Führer der feindlichen Truppen, dem Buren 


general Smuts, durch einen großangelegten, den Berg von zwei Seiten 
her umfaſſenden Angriff nach einem mörderiſchen Kampf in den une 
bergen ſich des er zu bemächtigen. 
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„Der erſte Platz, der beſetzt wurde, war unſere Station Mamba. 
Es war am Sonntag Invocavit, den 12. März. Nach dem Morgen- 
gottesdienſt erſchien auf dem Hügel, der die fünf Jahre zuvor einge- 
weihte Steinkirche trägt, ein Reitertrupp, dem am Abend ein Regiment 
und eine Batterie folgten. Miſſionar Raum begrüßte den Befehlshaber 
und erhielt von ihm die Zuſicherung, daß die Bewohner der Landſchaft, 
weiße und ſchwarze, für ihre Perſon und ihre Habe nichts zu fürchten 
hätten. Am 13. März fiel Moſchi, der Sitz des kaiſerlichen Bezirks⸗ 
amts, bald darauf Aruſcha am Meru, und als im Mai das Paregebirge 
beſetzt wurde, war unſer ganzes Miſſionsgebiet mit Ausnahme der 
weitab gelegenen Station Ruruma in Feindeshand. 

„Beim Anrücken der Feinde hatten die deutſchen Behörden den 
Weißen empfohlen, ſich mit der kämpfenden Truppe zurückzuziehen. Der 
Miſſionsrat ſtellte die Befolgung dieſes Rates dem Crmeffen der ein- 
zelnen Familien anheim. Nur drei Familien beſchloſſen, ihm zeitweilig 
nachzukommen. Die übrigen blieben im Vertrauen auf Gottes Schutz 
auf ihrem Poſten. Die Zukunft hat gezeigt, daß ſie daran völlig recht 
getan haben. Niemandem wurde ein Haar gekrümmt. Keine Miſſions⸗ 
ſtation wurde beſchädigt. Es gelang, die Eingebornen, welche anfangs 
in den Urwald und in ihre unterirdiſchen Zufluchtsſtätten hatten fliehen 
wollen, zu beruhigen und ſo die Gemeinden zuſammenzuhalten. Auch 
konnten die Miſſionsſtationen mehrfach als Sammelplätze für gefährdete 
europäiſche Familien dienen. Die Station Nkoaranga beherbergte zeit— 
weilig fünfzig bis ſechzig Perſonen, welche teilweiſe in Zelten wohnten. 
In jeder Hinſicht war alſo die Anweſenheit der Miſſionare von großem 
Segen. 

„Der gefürchteten Internierung find die Geſchwiſter zunächſt ent» 
gangen. Mehr als einmal war allerdings die Lage ſehr kritiſch. Cine 
mal waren die Miſſionsleute von Moſchi auf Befehl nach Neumoſchi, 
dem Endpunkt der Steppenbahn, gekommen, um von dort ins Konzen⸗ 
trationslager zu wandern. In jener Zeit kam gerade General Smuts 
dorthin und ſprach dem ihm untergebenen übereifrigen Offizier ſeine 
Mißbilligung aus: „Ich führe doch nicht mit Miſſionaren Krieg.“ Die 
Unſrigen waren ſchon nach drei Tagen gerettet. Später kommandierte 
in Moſchi Sir Morriſon, ein aus dem indiſchen Dienſt hervorgegangener, 
ebenfalls miſſionsfreundlicher Beamter. Er erklärte, die Miſſionsleute 
nur fo lange vor der Internierung bewahren zu können, als pefuniär 
für ſie geſorgt ſei. Ebendamals waren die Geldmittel ſehr knapp. Doch 
durch den amerikaniſchen Konſul erfuhren die amerikaniſchen Lutheraner 
von der drohenden Gefahr und wieſen ſogleich telegraphiſch eine größere 
Geldſumme an. Wieder ein andermal ſcheiterte die Wegführung an 
dem Mangel an Zelten und Transportmitteln. Die Miſſionare ſollten 
ihren Gemeinden erhalten bleiben. 

„Nicht alle waren freilich ſo glücklich. Der Abtransport des 
Seniors Fuchs von Schigatini nach Indien iſt bereits erwähnt worden. 
Vielleicht iſt der Mißbrauch eines Eingebornen mit einem von ihm aus⸗ 
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geſtellten Wegzettel' daran ſchuld geweſen. Eine entſcheidende Wen— 
dung trat im April 1917 ein. Die Kommandanten in Wilhelmstal und 
Aruſcha waren nicht ſo miſſionsfreundlich oder nicht ſo mutig wie der 
von Moſchi. Außer Miſſionar Blumer in Aruſcha, welcher als Balte 
verſchont blieb, kamen damals aus jenen Bezirken ſämtliche Männer 
unter fünfundvierzig ins camp; Schachſchneider von Nfoaranga, Dannz 
holz von Mbaga, Rother von Gonja; gleichzeitig Everth von Ruruma. 
Selbſt Frau Rother mußte mit den Kindern ihrem Gatten nach Tanga 
folgen. In elenden Kriegsſchuhen marſchierte fie, vielfach von Ele— 
fanten beunruhigt, 60 Kilometer durch die Steppe bis zur Bahnſtation 
Buiko. In der Hafenſtadt angekommen, durfte ſie ihren Mann hinter 
dem doppelten Stacheldrahtzaun, ſpäter auch im Hotel wiederſehen. Die 
Behandlung der Frauen war anſtändig, die der Männer kriegsmäßig, 
was jedoch meiſt mit Humor ertragen wurde. Später fuhren die Män⸗ 
ner zu Schiff ab, niemand wußte wohin. Frau Rother durfte auch 
dann nicht ins Paregebirge zurückkehren, ſondern mußte den Reſt ihres 
afrikaniſchen Aufenthalts in Milalo, einer Bielefelder Station in Uſam⸗ 
bara, verleben, wo für ſie und ihre Kinder gut geſorgt wurde. 

„Auch für die andern Familien war die Zeit wirklich nicht leicht. 
Sie waren auf ihre nächſte Umgebung beſchränkt, ſozuſagen in ihren 
eigenen Häuſern interniert. Es war ſchon etwas Gefonderes, wenn 
man ſich einmal gegenſeitig beſuchen oder mit andern Weißen zum 
Gottesdienſt verſammeln konnte. Wie ein hängender Felsblock ſchwebte 
dauernd die Möglichkeit der Gefangennahme über ihnen. Eine herz⸗ 
leidende Miſſionarsfrau ſchrieb in jenen Tagen: „Ich nähe, nähe, nähe, 
um für alle Fälle gerüſtet zu ſein.“ Das wirtſchaftliche Leben lag je 
länger, deſto mehr danieder. Die Engländer nahmen den Eingebornen 
das Vieh einfach weg. Sie kauften dagegen nichts. Die überflüſſigen 
Feigenbananen wurden als Liebesgabe nach Tanga geſandt, weil man 
fie ſonſt nicht los werden konnte. Das deutſche Geld, das Kriegsgeld 
zumal, verlor viel von ſeinem Wert. Dem ſtellvertretenden Senior 
Raum hat der Geldmangel manchen mühevollen Weg und manche ſchlaf— 
loſe Nacht verurſacht. Zeitweilig konnten mehrköpfige Miſſionars⸗ 


familien überhaupt keinen Monatsgehalt bekommen, ſpäter nur ſehr = 


beſcheidene Beträge. Sie halfen ſich durch den Verkauf von Wäſche⸗ 
ſtücken an die Eingebornen. Für ein Bettuch wurden bis zu 60 Rupien 
gezahlt. Trotzdem ſind die Miſſionshäuſer vor ernſter Not bewahrt 
geblieben. Die engliſche Regierung zahlte gewiſſe Unterſtützungen, die 
N. natürlich ſpäter deutſcherſeits erſtattet werden müſſen, aber doch eine 
4 Hilfe bedeuteten. Auch die Eingebornen halfen durch Geldſammlungen 
und Darlehen, und von Leipzig kamen wieder die erſten Zahlungen. 
Die Lebensmittel waren verhältnismäßig billig. Es klingt uns faſt 
märchenhaft, daß man den Preis von 4 Heller für ein Ei als teuer 
empfand, und daß eine Flaſche Milch nur 6 Heller koſtete. Das Not⸗ 
wendigſte lieferte die eigene 8 Der 5 war immer , 
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gefüllt. Am 1. Oſtertag 1917, als der Internierungsbefehl eintraf, 
ſaß man im Miſſionshauſe zu Gonja eben bei Schweinebraten und 
grünen Klößen. Der Leib hungerte nicht, aber die Seele hungerte, 
hungerte nach einer Zeile aus der fernen Heimat. Die Engländer 
hatten, um die aus militäriſchen Gründen notwendige Abſperrung Belz 
giens zu vergelten, die Kolonie wieder von jeglichem Poſtverkehr aus- 
geſchloſſen. Manche Eltern haben infolgedeſſen in den fünf Kriegs- 
jahren von ihren Kindern in Deutſchland kaum ein einziges Mal gehört. 
Wieviel Freude unter dieſen Umſtänden die aus dem Miſſionshaus ge- 
ſchickten Sammelberichte und die ihnen beigefügten Bilder erweckten, 
läßt ſich denken! 

„Unterdeſſen nahmen die Kriegsereigniſſe ihren weiteren Fort- 
gang. Die kleine Schutztruppe brachte dem zehnfach überlegenen Feind 
zwar noch manche Niederlage bei, wurde aber doch mehr und mehr 
zurückgedrängt, bis ſeit Dezember 1917 zeitweilig ganz Deutſch-Oſt⸗ 
afrika in Feindeshand war. Dieſer unvergleichlich heldenhafte Kampf 
kann hier nicht im einzelnen geſchildert werden. Die feindliche Inva— 
ſion hatte zur Folge, daß noch drei weitere Miſſionare, Thiele, Mauer 
und Stelzner, ſich als Krankenpfleger der Schutztruppe anſchloſſen, ſo 
daß im ganzen neun Glieder unſerer Miſſion an dem weiteren Kampfe 
beteiligt geweſen ſind. Sie haben bis zu ihrer Gefangennahme alle 
Strapazen und Entbehrungen des Kolonialkrieges geteilt. In ihren 
Erlebniſſen, die erſt teilweiſe bekannt geworden ſind, ſpiegelt ſich die 
ganze wilde Romantik dieſes Kleinkrieges wider. Miſſionar Stelzner 
wurde der Verpflegungslinie zugewieſen und hatte vor allem den Vieh- 
ankauf zu beſorgen. Später durchquerte er ganz Deutſch-Oſtafrika. 
Beſonders wechſelvoll war das Geſchick von Miſſionar Wärthl. Seit 
ſeinem erſten Gefecht im November 1914 wurde er viel hin und her 
geworfen. Er jah den Nordweſten der Kolonie und focht an den Nil- 
quellen. Endloſe Märſche, auf denen er manchem Kameraden das 


Sterben in der Wildnis erleichtern durfte, führten ihn durch weite, 


waſſerloſe Steppen und troſtloſe Sümpfe. Er galt längere Zeit für 
verſchollen, bis er gefangengenommen wurde. Miſſionar Guth lag 
Weihnachten 1916 ſüdlich vom Rufidjifluß im Schützengraben. Nur 
vier Europäer waren in der Kompagnie, alle andern in Lazaretten. Da 


war keine Feier und kein Baum möglich. Im Mondſchein ſaßen ſie auf 
einem Baumſtamm und gedachten der fernen deutſchen Heimat. Guth 
erkrankte im Januar 1917, nachdem er viele Anſtrengungen und Gee 


fechte geſund überſtanden hatte, an Dysenterie, die bei der knappen 
und unzweckmäßigen Verpflegung nicht weichen wollte. Monatelang 
lebte er ausſchließlich von Mtamabrei. Im April wurde er als Parlaz 
mentär in die feindliche Stellung geſchickt. Auf dem Wege hatte er 
ſtundenlang durch Waſſer zu waten und zog ſich dadurch aufs neue 


Dysenterie und Rheumatismus zu. Von Mai bis Auguſt lag er in 
Lazaretten, erholte ſich aber im November wieder ſo weit, daß er ins 
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portugieſiſche Gebiet mitgehen konnte. Als ſich dann aber wieder Dys— 
enterie, Gelenkentzündung und Herzbeſchwerden einſtellten, mußte er 
Ende des Monats übergeben werden. Weihnachten 1917 lag er allein 
in ſeinen Schmerzen. Ein Jahr ſpäter predigte er in der Halle des 
Gefangenenlagers zu Maadi vor etwa 500 Kameraden beim Lichterglanz 
des Baumes. 

„Beſonders plaſtiſch hat auch Architekt Horn im Telegrammſtil 
zwei Weihnachtsfeiern (1914 und 1916) geſchildert, in denen der Um— 
ſchwung der Kriegslage deutlich hervortritt. Wir laſſen ihn ſelber 
reden: ‚Weſtlich vom Kilimandjaro in der Steppe ungewohntes Leben. 
Zelte, Grashütten, Pferdegewieher; Eingeborne eilen geſchäftig hin 
und her. Offenbar beſondere Stimmung im Kriegslager. Es ift 
Weihnacht. Alles fröhlich und zuverſichtlich. Hier und da grüne 
Zedern als Chriſtbäume, in einzelnen Hütten geſchmückt. Aus den 
Hütten ſtrahlt Lichterglanz in die pechſchwarze Nacht. Reittiere ſpitzen 
Ohren, Raubtiere der Steppe ſchweigen, weil deutſche Weihnachtslieder 
aus rauher Kriegerkehle durch die Nacht ertönen. Liebe hinter der 
Front half Feſt verſchönern. Man gedenkt der Treuen, die bis zuletzt 
ihre Pflicht erfüllten. Endlich werden die Schlafſtätten aufgeſucht. 
Doch in der Stille ziehen vieler Gedanken heimwärts. Die Erinnerung 
an frühere Zeiten wird wach: „O du fröhliche, o du ſelige, gnaden— 
bringende Weihnachtszeit!“ „Gelobet ſeiſt du, JEſus Chriſt!““ Zwei 
Jahre ſpäter. ,Cinjamer Flußpoſten — ein Europäer und Cingeborne. 
Er hat am Tage zuvor wilden Bienenſtock ausgenommen. Nun wird 
Wachs geſchmolzen, dünne Kerzen zu ziehen. Nachmittags ſucht er 
grünen Zweig. Beſcheidenſtes Abendeſſen. Dann kommt Zweig auf 
den Tiſch, mit Dornen werden Kerzen befeſtigt und Faſern von weißem 
Stoff über den Zweig verteilt. Bei einbrechender Dunkelheit flammen 
auch hier Kerzen auf. Zweiſtimmig aus zwei Kehlen — deutſch und 


: kidſchagga — tönen deutſche Weihnachtslieder durch afrikaniſche Urwald⸗ 


nacht: „Stille Nacht, heilige Nacht“ — „Vom Himmel hoch“. Europäer 
und chriſtlicher Boy ſtehen unter dem Weihnachtsbaum. Einige Heiden 
ſchauen zu und hören die Weihnachtsbotſchaft mit an. Vorhandene 
Leckereien — Landesprodukte und Tabak — werden verteilt. Tropiſcher 
Wolkenbruch, Gewitterregen aufs Strohdach. Aber darunter ſind wir 


geborgen. So iſt's auch mit den Menſchen. Außen trübe, innen licht. 
Langſam verlöſchen die Kerzen. Der Europäer iſt allein: Heimat, liebe 


Heimat!“ “ 

Die inneren Folgen der Beſetzung der deutſchen Miſſionsgebiete 
in Afrika durch die Engländer betreffend läßt ſich Opke weiter alſo ver- 
nehmen: „Die Beſetzung des Landes hat hier, obwohl ſie im ganzen 


gnädig vorüberging, doch tief eingegriffen. Als die Feinde kamen, hatte : 


die Arbeit von dreiundzwanzig Jahren zur Gewinnung von etwa 4000 
Chriſten geführt. Dieſe lebten zerſtreut in einer wohl chriſtlich be- 


einflußten, aber noch keineswegs chriſtianiſierten Bevölkerung von gegen 


Ze 
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100,000 Köpfen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in einer ſo unfertigen 
Arbeit jede Minderung des europäiſchen Einfluſſes ſich auf das empfind⸗ 
lichſte fühlbar machen mußte. Nun können wir zwar nicht genug dafür 
danken, daß auch nach der feindlichen Invaſion von 15 Stationen nicht 
weniger als 10 mit Miffionaren, 4 von dieſen außerdem mit Schweſtern 
beſetzt geblieben ſind. Allein völlig verwaiſt waren gerade die jüngſten 
Stationen, welche die Arbeit des Miſſionars noch am notwendigſten 
brauchten, die Südpareſtationen Mbaga, Gonja und Wudee, außerdem 
Ruruma im fernen Sramba. Dazu waren auf den übrigen Stationen 
die Miſſionare durch das Verbot, ſich ohne beſondere Erlaubnis weiter 
als eine engliſche Meile von ihrer Wohnung zu entfernen, in der Arbeit 
aufs äußerſte beſchränkt. Das mußte notwendig Gefahr bedeuten, zu⸗ 
mal die Miſſion auf unſerm Arbeitsfelde in einem ſchweren Zwei⸗ 
frontenkrieg ſteht, gegen das Heidentum und gegen den Islam. Das 
Wiederaufleben des Heidentums iſt eine Erſcheinung, die man während 
des Krieges auf faſt allen Miſſionsfeldern der Erde beobachtet hat. Für 
uns trat fie beſonders im ‚wilden‘ Weſten hervor, in Schira, Nkoaranga 
und Aruſcha. Aber auch ſonſt machte ſich vielfach Lauheit und Zurück⸗ 
haltung gegenüber dem Chriſtentum und Hinneigung zum Alten be⸗ 
merkbar. Beſonders machten die Häuptlinge, nie große Freunde der 
Miſſion, ihren Einfluß in dieſer Richtung geltend. Leider gilt dies auch 
von dem erſten und bisher einzigen getauften Häuptling am Kiliman⸗ 
djaro, dem jungen Sakwera-Jakobo in Schira. Einſt wohl aus wirk⸗ 
licher überzeugung im Gegenſatz zu ſeiner Umgebung Chriſt geworden, 
machte er den Miſſionaren ſchon vor dem Kriege durch ſeine heidniſchen 
Neigungen Kummer und Sorge. Jetzt hat ſich an ihm vollends das 
ernſte Wort des HErrn erfüllt: ‚Zur Zeit der Anfechtung fallen fie ab.‘ 
Beſonders ſchmerzlich iſt es, daß unter den Abgefallenen auch ein Lehrer 
war. Eine Einwirkung auf die Heiden war kaum mehr möglich. Sie 
hielten ſich vom Verkehr mit den Miſſionaren ſcheu zurück, kamen auch 
nicht zum Gottesdienſt. Selbſt die Chriſten wagten vielfach nur in der 
Morgen- und Abenddämmerung das Miſſionsgehöft aufzuſuchen. Im 
Paregebirge benutzte der Islam die Gelegenheit, ſich längs der Uſam⸗ 
barabahn in das Innere gegen die jungen Chriſtengemeinden vorzu— 
ſchieben. Es wurde das Gerücht verbreitet, die Engländer ſeien Moham⸗ 
medaner und würden alle Andersgeſinnten ſchonungslos niedermetzeln. 
Infolgedeſſen traten die Heiden in Scharen über. Eine halbe Stunde 
‚Unterricht‘ genügte, um den Religionswechſel vorzubereiten. 

„Daß es unter dieſen Umſtänden vielerorts zum Abbröckeln und 
zum Abfall gekommen iſt, wird niemanden wundernehmen. In Schiga⸗ 
tini waren nach Senior Fuchs' Abführung alle Bande der Ordnung 
gelöſt. Die Alteſten erklärten, ihr Amt nicht länger führen zu können 
— zugleich ein Beweis ihres Verantwortlichkeitsgefühls. über die Zahl 
der Abgefallenen fehlen die Meldungen. Dagegen laſſen die Zahlen der 
Kirchenbeſucher und der Schüler den Rückgang deutlich erkennen. Unſere 
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Kirchen und Predigtplätze wurden vor dem Kriege allſonntäglich durch⸗ 
ſchnittlich von 9481 Perſonen beſucht, 1917 waren es nur noch 4787. 
Die Schülerzahl betrug 1913: 8583; 1917 nur noch 3749. An dieſem 
Rückgang ſind wenigſtens vorübergehend die älteren, vollbeſetzten Sta- 
tionen ſcheinbar faſt ebenſo ſtark beteiligt geweſen wie die jüngeren, und 
Gottesdienſt und Schulbeſuch bieten keinesweg überall dasſelbe Bild. 
Ein Beiſpiel gleichmäßiger Entwicklung bietet Mamba. Starken Rück⸗ 
gang zeigen die Zahlen für Madſchame und Moſchi, noch mehr für Schi⸗ 
gatini und Mbaga. In Wudee und Gonja iſt, ſoweit bekannt, bei 
ſtarkem Rückgang des Gottesdienſtbeſuchs die Schülerzahl ſich annähernd 
gleich geblieben. Das Jahr 1917 zeigt dem Vorjahre gegenüber hie 
und da eine kleine Aufwärtsbewegung, was vielleicht mit der größeren 
räumlichen und zeitlichen Entfernung der kriegeriſchen Exeigniſſe zu⸗ 
ſammenhängt. Zum Teil haben jedenfalls äußere Gründe in dem einen 
oder andern Sinne mitgewirkt. Abendmahlsfeiern konnten z. B. vielfach 
nicht gehalten werden, weil es an Wein fehlte, der in unſerm Gebiet 
der langen, kühlen Nächte wegen nicht gedeiht. In den Schulen fehlte 
es an Materialien, nicht nur an Violinſaiten, ſondern vor allem auch 
an Schreibheften und Schiefertafeln. Griffel bekam man kaum mehr 
zu Geſicht. Aber auch die größere oder geringere innere Empfänglich⸗ 
keit der chriſtlichen und heidniſchen Bevölkerung ſpiegelt Se in den 
Zahlen wider. 

„Trotz aller Schwierigkeiten konnte jedoch die Miſſion in ict 
Defenfibe im großen und ganzen ihre Stellung halten. Die Lichtung 
bedeutete auch Sichtung. Wenn das Chriſtentum auf den älteren Sta⸗ 
tionen nachgerade zu einer Art Modeſache zu werden drohte, ſo iſt dieſe 
Gefahr durch den Krieg weſentlich vermindert. Die bloßen Mitläufer 
hat er zurückgeſchreckt, hat aber auch viel Treue ans Licht gebracht. 
In erſter Linie gilt dies für die eingebornen Lehrer, die treuen Helfer 
der Miſſionare. Ihrer Zahl hat der Krieg faſt nichts anhaben können, 
obwohl die Lehrgehilfenſchule in Marangu mit Ausnahme der wenigen 
Monate von Mai 1915 bis zur großen feindlichen Offenſive dauernd 
geſchloſſen geweſen iſt, ſo daß jeder Zugang an Lehrern fehlte. Die 
vorhandenen Lehrer haben bei einem mehr als beſcheidenen Kriegs⸗ 
gehalt (2 bis 4 Rupien im Monat) treulich nicht nur ihre Pflicht getan, 


ſondern vermehrte Arbeitslaſt getragen. Sie bildeten faſt das einzige 


Verbindungsglied zwiſchen dem Miſſionar und den Außenplätzen, die er 
nicht beſuchen durfte! Miſſionar Gutmann in Moſchi z. B. pflegte jeden 
Freitag ſeine Lehrer um ſich zu ſammeln, um ſie auf die Sonntags⸗ 
predigt vorzubereiten. So konnte beſtimmt noch im Sommer 1918 im 
Bezirk Moſchi allſonntäglich auf neun verſchiedenen Plätzen gepredigt 
werden. Wenn das geiſtliche Leben nicht zum Stillſtand kam, ſo war 
dies, menſchlich geredet, vor allem das Verdienſt der ſchwarzen Lehrer. 
Unter ihnen ſind manche hervorragend tüchtige Männer, wie Johane, 
einer der vier Erſtlinge, die 1898 in Moſchi getauft wurden, oder 


— 


Ruben, der ſchon vor dem . 1 eine Außenſtation ver⸗ 


80 Die Leipziger Miſſionen in Afrika. 


waltete oder Joſefu von Maſama. Dem Tuvana in Wudee, einer der 
völlig verwaiſten Stationen, rühmte ſein Miſſionar eine große Be— 
gabung für die Heidenpredigt nach. ,Seine wohlerwogenen Worte ſpru— 
deln wie ein friſcher Gebirgsbach aus feinem Herzen hervor. Er handelt 
und ringt mit dem einzelnen Zuhörer, daß dieſer ſich einfach dem Strom 
ſolchen Lebens ergeben muß. Selbſt die alten, eingefleiſchten, ſtumpfen 
Heiden hängen an ſeinem Auge und Mund, wenn er unter lebhaften 
Geſten zu ihnen redet.“ Im Unterricht finden ſich wenigſtens Anſätze 
zu pädagogiſcher Methode. 

„Unter der Hut ſolcher Männer waren die Gemeinden wohl auf— 
gehoben. Sie ſind denn, auf das Ganze geſehen, auch treu bei der 
Fahne IEſu geblieben. Welchen Eindruck der Kampf zwiſchen den 
Weißen auf ſie gemacht hat, ward uns nicht berichtet. Vielleicht darf 
man daraus ſchließen, daß dieſer Eindruck nicht beſonders tiefgehend 
geweſen iſt. Der Kriegsbrand iſt ſchnell über unſer Miſſionsfeld hin⸗ 
weggebrauſt. Eigentliche Kämpfe haben dort nicht ſtattgefunden, und 
die zerſtörenden Wirkungen, von welchen ſolche im Zeitalter der mo— 
dernen Feuerwaffen begleitet zu ſein pflegen, haben die meiſten Ge— 
meindeglieder daher nicht aus unmittelbarer Nähe kennen gelernt. 
Einen gewiſſen Maßſtab für das innere Leben heidenchriſtlicher Gemein— 
den bilden immer, beſonders aber bei einem Naturvolke und in kritiſchen 
Zeiten, die perſönliche Anhänglichkeit an die Miſſionare und die Opfer- 
willigkeit. Es hat in dieſer Hinſicht an mancherlei köſtlichen Erfah⸗ 
rungen nicht gefehlt. Im wilden Schira war es, wo die eingebornen 
Chriſten das leerſtehende Miſſionshaus mit ihren Leibern gegen die 
Zerſtörungsluſt ihrer heidniſchen Landsleute deckten. Uhnliches ijt auch 
ſonſt vorgekommen, z. B. in Maſama. Als Frau Dannholz und Frau 
Rother in Mlalo weilten, kamen die eingebornen Chriſten von den ver— 
laſſenen Stationen Mbaga und Gonja zwei Tagereiſen weit durch die 
Steppe und über das Gebirge hergewandert, um ihre geliebten Miſſio— 
narsfrauen wiederzuſehen. Ganz rührend war es, wie fie beim Wb- 
ſchied ſagten: ‚Wenn du nur gehſt, weil die Engländer kein Geld mehr 
geben, ſo komm zu uns — meine Kühe ſind auch deine Kühe.“ Am 
Kilimandjaro ſammelten die Chriſten von ihrem kargen Verdienſt Geld, 
um den Fortbeſtand der Miſſion zu ſichern. Die Heiden wollten ſich 
auch daran beteiligen. Aber jene wieſen dies Anerbieten ab. Sie 
wollten allein für ihre Miſſionare ſorgen. Miſſionar Gutmann hatte 
von einem Eingebornen nach und nach gegen 1000 Rupien geliehen 
bekommen. Der Kapitalbeſitz der Gemeindekaſſen iſt während des Krie⸗ 
ges von 4047 Rupien auf 10,209 Rupien, alſo um etwa 150% ge⸗ 


ſtiegen. Daß die Chriſten auch im Leben unter ſchwierigen Verhältniſſen 


ihren Mann zu ſtehen wußten, bewieſen die chriſtlichen Boys, welche 


Miſſionar Guth beim Rückzug der Schutztruppe mitnahm. Sie haben. 


ihn auf den ganzen Märſchen von Taveta bis jenſeits des Rovuma 
treulich begleitet, waren in Krankheit ſeine zuverläſſigen Pfleger, haben 
alle Gefahren in rührender Weiſe mit durchlebt und nie verſagt. Auch 
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hörte er ſie oft des Abends am Lagerfeuer mit andern Jungen über 
Religion ſprechen und ihnen von JEſu erzählen. Ihre Lieder ſangen 
ſie überall unermüdlich, und wenn ſie fern von der Heimat Chriſten vom 
Kilimandjaro trafen, war ihre Freude groß. Auch andere Miſſionare 
wurden um ihrer chriſtlichen Burſchen willen von den Pflanzern be⸗ 
neidet. Miſſionar Michel rühmt vom Kriegsgefangenenlager aus den 
Parelehrer Muze und ſeinen Stationszimmermann Endeni, die ihn 
freiwillig ins Feld begleiteten und jahrelang alle Strapazen des Krieges 
mit ihm teilten. 

„So kann von einer erfolgreichen Defenſive der Miſſion auch nach 
der feindlichen Invaſion geſprochen werden. Dies wäre allein in einer 
ſo kritiſchen Zeit ſchon etwas Großes. Daneben aber hat es auch nicht 
ganz an der Offenſive gegen die Bollwerke des Heidentums gefehlt. Wie 
ein Symbol derſelben mutet die im unruhigen Aruſcha entſtandene 
ſchöne Backſteinkirche mit Bananenrindendach und Turnhelm aus Well⸗ 
blech an. Wichtiger als der Bau von Kirchengebäuden iſt es freilich, 
daß Bauſteine zum geiſtlichen Tempel des HErrn hinzugetan werden. 
Unſere Miſſionare haben zumeiſt aus naheliegenden Gründen während 
der Kriegszeit bei der Aufnahme in die Gemeinde ganz beſondere Vor⸗ 
ſicht obwalten laſſen. Trotzdem konnten ſie von mancher Heidentaufe 
und manchem ſchönen Tauffeſt berichten. In Ruruma, unferer jüng⸗ 
ſten, erſt 1911 gegründeten Station iſt es, nachdem dort Weihnachten 
1915 die Erſtlinge getauft waren, zu einer förmlichen Bewegung zum 
Chriſtentum hin gekommen, die allerdings ſpäter bedenkliche Formen 
annahm und, ſeitdem die Station ganz verwaiſt iſt, den zermürbenden 
Einflüſſen der heidniſchen Umgebung vermutlich nicht widerſtanden hat. 
Erfreulicher iſt das Bild auf den älteren Stationen. Am weiteſten fort⸗ 
geſchritten iſt die Chriſtianiſierung in Moſchi. Hier ſind 1916 noch 
161 und 1917 noch 88 Heiden getauft worden. Sommer 1918 ſtan⸗ 
den 100 Taufbewerber im Unterricht. Aber auch die andern Statio⸗ 
nen zeigen erfreulichen Zuwachs, z. B. Madſchame (15442), Mamba 
(66-+58) und Mwika (37730), im Paregebirge beſonders Schigatini 
(1916: 54, 1917 nach dem Abtransport von Senior Fuchs 0). Im 
ganzen iſt die Seelenzahl unſerer Chriſten, ſoweit ſie bekannt iſt, von 
3663 im Jahre 1913 auf 5119 im Jahre 1917 geſtiegen, wobei zu 


berückſichtigen iſt, daß in dieſer letzteren Zahl die etwa 300 Chriſten a > 


den verwaiſten Südpareſtationen nicht mit enthalten find. 

„Das Auge lieſt über ſolche Zahlen leicht hinweg. Nur der ermißt 
ihre Bedeutung, der ſich klar gemacht hat, welche Abgründe von Elend 
und Sünde und andererſeits welche Höhen der Gnade und Freiheit hinter 
ihnen ſtehen. Dem Schreiber dieſer Zeilen fällt dabei immer jene alte 
Chriſtin ein, die wohl heute noch in Wudee lebt. Sie iſt etwa 55 Jahre 
alt. Bis vor fünf Jahren war ihr Leben licht- und freudeleer. Als 
ſie noch Kind war, wurden ihr Vater und zwei ältere Brüder durch 
einen Landfremden, der Häuptling geworden war, umgebracht. Später 
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wurde ſie gewaltſam gegriffen und nacheinander zwei Kriegsgefangenen 
zur Frau gegeben. Nach deren Tode wurde ſie nach Landesſitte wie 
eine tote Ware vererbt, bis ſie nach und nach ſieben Männern zur Frau 
gegeben worden war. Sie hat zehn Kinder geboren, vier Mädchen und 
ſechs Knaben. Dieſe ſind bis auf zwei alle tot, meiſt infolge unver⸗ 
nünftiger Ernährung geſtorben. Nur ein Mädchen wurde unmittelbar 
nach der Geburt vor den Augen der Mutter getötet, indem zwei alte 
Frauen einen mit Waſſer gefüllten Topfſcherben dem Neugebornen ſo 
lange in den Mund drückten, bis es ſtarb. Es war ein ndeni bibi 
geweſen, das heißt, ein Kind, welches geboren wird, ehe das nächſtältere 
Kind derſelben Mutter die erſten Zähne bekommen hat. Zuletzt wurde 
von ihren beiden überlebenden Söhnen der eine krank, und ſie brachte 
ihn dem Miſſionar zur ärztlichen Behandlung. Wir wundern uns 
nicht, daß ihr Antlitz einen müden Ausdruck zeigte. Aber als ihr Sohn 
genas, als fie ſich dann mit ihren beiden letzten Kindern zum Tauf⸗ 
unterricht meldete und all die ſchönen Geſchichten vom Heiland der 
Armen und Sünder hörte, hellte ſich das müde Antlitz zuſehends auf. 
Mit ihrem zweiten Sohne zuſammen wurde ſie getauft. Dieſer ließ 
ſich Naknombe nennen, das heißt: „Ich habe zu dir gebetet.“ Sie ſelbſt 
wählte ſich den Namen Nitainkwa, zu deutſch: „Ich habe doch nur erz 
halten“, nämlich die Gotteskindſchaft als Gnadengeſchenk. Und ſie wurde 
eine beſonders fröhliche und fleißige Chriſtin. Den jungverheirateten 
chriſtlichen Paaren wurde ſie eine hilfreiche Mutter. Es gab in den 
Chriſtenhäuſern kein frohes oder trauriges Ereignis, ohne daß man ihre 
Anweſenheit oder Teilnahme geſucht hätte. Oder ich denke an jenen 
alten Zauberer, den Vater des Lehrers Tuvana, der freudeſtrahlend 
zum Miffionar kam und ſagte: ‚Herr, ich will in die Geſchichten Gottes 
gehen; ich lege dir alle meine Arzneien und Wahrſagegegenſtände zu 
Füßen; ich will alles tun, was du jagen wirft.“ Nur wegen des Bier- 
trinkens hatte er noch Bedenken, die aber vom Miſſionar zerſtreut 
wurden. Drei einfluß- und ertragreiche Amter gab er auf, das eines 
Dorfſchulzen, Wahrſagers und Arztes. Und dann ſaß der vom Alter 
gebeugte, ergraute und an Lebenserfahrung reiche Mann inmitten der 
meiſt jugendlichen Taufſchüler. Eine beredte Sprache reden die Namen 
der Heiden und Chriſten. Die erſteren ſpiegeln die Seelenſtimmung 
der Eltern, beſonders der Mütter, bei wichtigen Anläſſen wider. Die 
letzteren ſind von den Täuflingen gewählt. Vor der Taufe Namen wie 
dieſe: Ndewuliſo — ich wurde mit Unglück geweidet“, ‚Ndekutſia — 
ich habe geſchwiegen“, Ndeljawukiva — ich habe Unglück gegeifen‘, 
„Ndekjarniſo — ich wurde hin und her geſtoßen“, ‚Mamfuo — die 
Gehaßte‘ uſw.; nach der Taufe: ‚Opfert‘, „Preiſet“, ‚Wir find dein‘, 
Ich bin gebracht worden“, ‚Heute bin ich gekommen“, ‚Heute komm du 
zu mir uſw. Ob nicht von den Kriegstäuflingen manche eine ähnliche 
äußere und innere Geſchichte hinter ſich haben, wie jene Frau und jener 
Zauberer fie hinter ſich hatten, wie dieſe Namen fie erzählen? Jeden» 
falls gehören die Tauffeſte zu den ſchönſten Tagen im Leben unferer 
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Gemeinden. Da kommen die Gäſte von weither, und die Kirchen ſind 
gefüllt bis auf den letzten Platz. Wenn die Täuflinge in feſtlichem 
Zuge zur geſchmückten Kirche ziehen, leuchten ihre blendend weißen Ge⸗ 
wänder im Tropenſonnenſchein hell auf, ein Abbild der ihnen nun zuteil 
werdenden Reinheit und Gerechtigkeit. Der Geſang brauſt kräftiger 
als ſonſt dahin, und die Aufmerkſamkeit erlahmt nicht bis zum Schluß. 
Am Nachmittag ſieht man kleine Chriſtenhäuflein durch die Landſchaft 
ziehen. Wo einer der Neugetauften wohnt, machen ſie an dem bekränz⸗ 
ten Hoftor halt, und geiſtliche Lieder klingen durch die feſtliche Stille. 
Solch köſtliche Tauffeſte mitten unter Kriegswirren! Lichtſtrahlen auf 
dem Leidenswege der Miſſion! 

„Neben der Offenſive des gepredigten Wortes übt die Miſſion die 
Offenſive der werktätigen Liebe. Auch ſie iſt auf unſerm Arbeitsfeld 
trotz der feindlichen Invaſion nicht zum Stillſtand gekommen. Zwar 
die Tätigkeit unſerer vier in Afrika weilenden Schweſtern iſt während 
des Krieges und auch nach dem feindlichen Einmarſch mehr noch als bis⸗ 
her auch den Weißen zugute gekommen. Beſonders als Geburtshelfe⸗ 
rinnen konnten die Schweſtern manchen erwünſchten Dienſt leiſten. Eine 
Zeitlang beſtand auf der Miſſionsſtation Moſchi ein Wöchnerinnenheim 
für Europäerinnen. Frau Miſſionar Michel hat zwei Jahre lang dem 
Roten Kreuz angehört. Schweſter Friederike hat wohl die Hälfte der 
Kriegszeit im Regierungskrankenhaus zu Aruſcha gedient, erſt unter 
der deutſchen, ſpäter unter engliſcher Verwaltung. Neben den Weißen 
wurden aber auch die Schwarzen nicht vergeſſen. Auch ihre Kranken 
ſind gepflegt und auch ihre Wunden ſind verbunden worden. Dabei 
war allerdings der immer größer werdende Mangel an Arzneien und 
Verbandſtoffen hinderlich. Der Plan, mit Hilfe engliſcher Vermittelung 
neuen Vorrat hinzuſenden, wozu der Leipziger Verein für ärztliche Miſ⸗ 
ſion die Mittel ſchon bereitgeſtellt hatte, wurde durch das deutſche Aus⸗ 
fuhrverbot für Medikamente und das Verbot für Zahlungen nach dem 
feindlichen Ausland vereitelt. So mußten unſere Schweſtern handeln 
nach dem Sprichwort: ‚Mit vielem kommt man aus, mit wenig hält 
man haus.“ Kämen wir eines Tages nach Moſchi, ſo würden wir dort 
in der Nähe der Stationsgebäude vielleicht etwa zwanzig ſchwarze 
Kinder unter der Aufſicht einer Diakoniſſe bei fröhlicher Feldarbeit 


finden: Schweſter Berta mit ihrem Kinderheim. Sie hat alle dieſe „> 


verwaiſten oder vernachläſſigten Kinder nach und nach in ihr Schweſter⸗ 
häuschen aufgenommen, bzw. in nächſter Nähe untergebracht. Es war 


nicht leicht, ſie alle zu ernähren, zumal die Miſſion dazu wegen des 


herrſchenden Geldmangels keine nennenswerte Hilfe leiſten konnte. Aber 
der tatkräftigen Schweſter iſt es allen Anfechtungen und Widertwartig- 
keiten zum Trotz gelungen, ihnen durch die Bewirtſchaftung eigener 
Felder den nötigen Lebensunterhalt zu beſchaffen. ‚Das iſt ein Wunder 
für fich‘, ſchreibt Miſſionar Gutmann dazu. Kinderheime haben in heid⸗ 


niſcher Umgebung eine ungemein ſegensreiche Bedeutung. Im Pare⸗ 


\ 
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gebirge war die Säuglingsſterblichkeit teils infolge der unvernünftigen 
Kinderpflege der ſchwarzen Mütter, teils infolge des heidniſchen Aber⸗ 
glaubens ſo groß, daß kaum ein Viertel der Neugebornen das Säug⸗ 
lingsalter überſtand. Den Bemühungen von Miffionar Dannholz war 
es gelungen, die Sterblichkeitsziffer von 75 auf 13 Prozent, in einem 
Bezirke ſogar auf 5 Prozent zurückzuſchrauben. Eine erfolgreiche Offen- 
ſive wider die Macht der Finſternis! Und wieviel Gefahren für Leib 
und Seele lauern ſpäter auf die heranwachſenden Kinder! Welch ein 
Segen, wenn ſie zu geordneter Arbeit erzogen werden und in den für 
ihr Leben entſcheidenden Jahren die Luft einer reinen Umgebung atmen! 

„Am 5. Oktober 1918 waren fünfundzwanzig Jahre vergangen, 
ſeit unſere erſten Miſſionare ſich am Kilimandjaro in Madſchame nieder- 
ließen. Aus Anlaß dieſes Tages wurde auf der genannten Station, die 
heute noch von einem der erſten Pioniere, Miſſionar Müller, verwaltet 
wird, unter großer Teilnahme von nah und fern eine ſchlichte Gedenk— 
feier gehalten. Wieviel hat ſich doch in dieſen fünfundzwanzig Jahren 
geändert! Damals das Land eine Wildnis, durchzogen von Dornver— 
hauen, heute von Landſchaft zu Landſchaft gebahnte Wege, an den 
Stützpunkten der Miſſion ſchmucke Häuſer und wohlgepflegte Gärten. 
Damals äußerſtes Mißtrauen der Eingebornen gegen alle Weißen, ſo 
daß die abenteuerlichſten Gerüchte über die Miſſionare von Mund zu 
Mund liefen und die beiden jugendlichen Streiter Ovir und Segebrock 
einen frühen Tod fanden, heute ein herzliches Einvernehmen zwiſchen 
Schwarz und Weiß, ſo daß weiße Frauen ohne männlichen Schutz in 
unruhiger Kriegszeit ungefährdet auf einſamer Station hauſen konnten 
und die Schwarzen freudig Opfer brachten, um das Bleiben der Mif- 
ſionare zu ſichern. Damals kein Glockenton, kein Sonntag, keine Kirche 
und Schule im Lande, heute ein aufblühendes Gemeindeleben, das die 
Feuerprobe des Krieges beſtanden hat. Wer wie Mifjionar Müller dieſe 
ganze Entwicklung perſönlich mit durchlebt hat, mußte beim Rückblick die 
Hände falten und trotz alles Schweren von Herzen loben und danken.“ 

über das Verhalten der Engländer gegen die deutſchen Miſſionare 
ſeit dem Waffenſtillſtand leſen wir: „Für uns in der Heimat, die wir 
den unheilvollen Zuſammenbruch wie ein Geſpenſt heranſchleichen ſahen, 
iſt der Sommer 1918 wohl die ſorgenvollſte Periode des ganzen Krieges 
geweſen, die in dieſer Hinſicht nur noch von den Revolutionstagen und 
allem, was auf ſie folgte, übertroffen worden iſt. In Afrika war man 
über die Stimmung in Deutſchland nicht ſo genau unterrichtet, und an 
die Alarmnachrichten der engliſchen Blätter hatte man ſich nachgerade 
gewöhnt. Kein Wunder daher, daß man den triumphierenden Mel⸗ 
dungen der Engländer über den deutſchen Zuſammenbruch zunächſt 
keinen Glauben beimaß. Allein, alles Sträuben konnte zuletzt nicht 
über die immer mehr ſich beſtätigenden niederſchmetternden Tatſachen 
hinwegtäuſchen. Da haben Schmerz und Sorge auch in die afrikani⸗ 
ſchen Miſſtonshäuſer ihren Einzug gehalten. 
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„„Vae victis!* (Wehe den Beſiegten!) rief einſt der Gallier Bren⸗ 
nus den beſiegten Römern zu. Auch in Afrika hat man die bittere 
Wahrheit dieſes Wortes ſpüren müſſen. Im Bezirk Moſchi iſt allerz 
dings die Haltung der Engländer bis zuletzt ziemlich freundlich geblieben. 
„Die jetzige Regierung hat die Miſſion bisher immer unterſtützt', ſchrieb 
Miſſionar Stamberg noch Anfang 1919. In den andern Bezirken 
aber wurde das Auftreten mehr und mehr ſchärfer. Im September 
und Oktober 1918 waren alle eingebornen Lehrer aus Mbaga oder 
gar dem ganzen Paregebirge in Wilhelmstal interniert. Später durften 
ſie zwar zurückkehren, aber keinen Gottesdienſt und keine Schule halten 
und nicht zuſammenkommen. Die Station Gonja, bis in den Oktober 
mit allem Inventar aufs beſte bewacht, wurde dann, als der Waffen⸗ 
ſtillſtand bereits nahe bevorſtand, bei einer Requiſition“ völlig aus⸗ 
geräumt. Das Beſtreben der Feinde war ganz offenbar, die Kolonie 
von ihren bisherigen Herren zu ,faubern’. Im Dezember wurden im 
Bezirk Wilhelmstal Regierungszirkulare verbreitet, welche auf der Preſſe 
der Bielefelder Miſſionsdruckerei in Wuga hergeſtellt waren, etwa fol⸗ 
genden Inhalts: ‚Die engliſche Regierung wird jo bald als möglich 
Vorkehrungen treffen, die hier zurückgehaltenen Deutſchen in die Heimat 
zu befördern, die dies wünſchen. . .. Nach der jetzt beabſichtigten wird 
keine weitere Gelegenheit zur Heimbeförderung bewilligt werden, und 
alle Unterſtützungen und ſonſtigen Beihilfen werden nach Abfahrt der 
letzten Dampfer aufhören. . .. Deutſche Frauen, die beſtimmt wiſſen, 
wo ihr Mann iſt, dürfen ihn durch Telegramm über die Heimbeförde⸗ 
rung befragen. Es kann keine Gewähr dafür gegeben werden, daß 
deutſchen Frauen oder ihren Männern geſtattet werden wird, ſich wieder 
in dieſem Lande niederzulaſſen. . .. Die deutſchen Untertanen werden 
durch ihre Abreiſe keinen Nachteil bezüglich ihres Eigentums erleiden. . 
Die deutſchen Untertanen werden benachrichtigt und gewarnt, daß ſie, 
wenn ſie nicht alsbald von der jetzt gebotenen Gelegenheit zur Heim⸗ 
beförderung Gebrauch machen, ſpäter wahrſcheinlich große Schwierig- 
keiten haben werden.“ Dieſe klug erſonnenen, in ſcheinbares Wohl⸗ 
wollen gekleideten Ankündigungen bedeuten tatſächlich nichts anderes 
als die verſchleierte Fortſetzung jener Politik, welche bereits 1915 zur 
Ausweiſung der deutſchen Miſſionare aus Indien geführt hat. Es han⸗ 
delt ſich um die Ausſchaltung des deutſchen Einfluſſes, einſchließlich⸗ 
der deutſchen Miſſion, ſoweit die britiſche Macht reicht. Die deutſchen 
Beſchwerden hatten vielleicht doch einigen Eindruck gemacht. Und Oſt⸗ 
afrika war immerhin noch keine britiſche Kolonie. Daher der Verſuch, 
die Deportation zu maskieren und ſich eines formellen Einverſtändniſſes 
der Betroffenen zu vergewiſſern. Unſere Miſſionare haben ſich weder 
betören noch einſchüchtern laſſen. Sie haben, obwohl zumeiſt erholungs⸗ 
bedürftig, faſt einmütig erklärt, ſie würden freiwillig ihren Platz nicht 
verlaſſen, ſondern allein der Gewalt weichen. Nur Miſſionar Haupt⸗ 
mann, deſſen Frau eines verſchleppten Leidens wegen operiert werden 


ſollte, und verſchiedene Frauen, die von ihren internierten Männern ge⸗ 
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trennt waren, haben ſich zur Heimreiſe entſchloſſen. Für die Miſſion 
bedeutete leider auch dies, ſo verſtändlich es an ſich war, eine Schwächung 
ihrer Stellung, zumal ſich unter den Heimkehrenden auch mehrere der 
Miſſionsſchweſtern befanden. 

„Und ‚ein Unglück kommt ſelten allein‘. Abergläubiſche Gemüter 
möchten ſagen, auch die Elemente ſchienen ſich verſchworen zu haben. 
Die Witterung war ungewöhnlich ungünſtig. War ſie 1917 merk⸗ 
würdig feucht und kalt geweſen, ſo wurde ſie nun im Gegenteil überaus 
heiß und trocken. Vielleicht wurde dadurch die Ausbreitung der foge- 
nannten ſpaniſchen Grippe, jener Krankheit, die peſtartig den ganzen 
Erdball heimgeſucht zu haben ſcheint, begünſtigt. Jedenfalls ſetzte eine 
furchtbare Epidemie ein. Unter den Schwarzen war durchſchnittlich jeder 
zweite Menſch grippekrank. Viele ſtarben. Die Gemeinde Moſchi hatte 
46 Todesfälle, Mamba 49 uſw. Auch in die Miſſionshäuſer hielt die 
tückiſche Seuche ihren Einzug. Und auch dort hat ſie ein ſchweres Opfer 
gefordert, unſern jungen, treuen und tüchtigen Miſſionar Winkler. Seit 
Weihnachten 1916 arbeitete er in großer Einſamkeit als einziger Euro⸗ 
päer in Schira. An der Grippe erkrankt, beerdigte er mit 40 Grad 
Fieber noch ſeinen der Grippe erlegenen Gemeindeälteſten Gideon, nach— 
dem er zuvor einen Hilferuf nach Maſama geſchickt hatte. Er wurde 
eilends dorthin gebracht und liebevoll gepflegt. Aber in der Nacht vom 
26. auf den 27. November 1918 machten Lungenentzündung und Herz— 
ſchwäche ſeinem jungen Leben ein Ende. Eltern und Braut, von denen 
er während des Krieges nicht eine einzige Zeile erhalten hatte, ſahen 
ihn nicht wieder, und die Miſſion hat einen in der gegenwärtigen Lage 
doppelt unerſetzlichen Arbeiter verloren. 

„Gott der HErr hat unſere afrikaniſche Miſſion, nachdem er ſie 
durch mehr als vier Kriegsjahre ſo wunderbar erhalten hat, zuletzt zwi— 
ſchen Krieg und Frieden noch dunkle Wege geführt. Daß darunter das 
längſt ſchon geſchwächte Werk noch mehr gelitten hat, verſteht ſich von 
ſelbſt. Der Stand unſers Werkes ijt nicht mehr fo gut wie 1917, 
heißt es in einem Briefe. Der Anfang dieſes ſtärkeren Niederganges 
läßt ſich zeitlich nicht genau fixieren. Er hat ſich wohl ſchon vor den 
ſchwarzen Herbſttagen langſam angebahnt, iſt aber in der letzten Zeit 
vollends zutage getreten. Moſchi hatte im ganzen Jahr 1918 nicht eine 
einzige Heidentaufe zu verzeichnen, wohl aber 26 Ausſchlüſſe. Der 
Zuwachs betrug nur 6 Seelen. In Mwika waren Anfang 1919 nur 
17 Taufbewerber, weniger denn je‘. Der Gottesdienſtbeſuch ijt hier ſehr 
zurückgegangen. Heiden ſtellen ſich kaum noch ein, und auch die Chriſten 
werden läſſig. Die Schulkinderzahl iſt erſchrecklich klein. Es fehlt ja 
auch an allem. Die Leſefibeln ſind völlig zerleſen. Von Schreibheften 
und Griffeln iſt keine Rede mehr. Die Lage des ganzen Miſſionsfeldes 
kann in die Worte zuſammengefaßt werden: Zahl der Katechumenen im 
Abnehmen, Zahl der Abfallenden im Zunehmen. Beſonders gilt dies 
für die Südpareſtationen, wo die verwaiſten Chriſten noch nicht einmal 
haben beſucht werden können, und vom Framba, wo die zerfallenden 
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Stationsgebäude vermutlich ein trauriges Symbol des zerfallenden Werz 
kes bilden. 

„Dies alles iſt kein Grund zum Verzagen. Es hat bis in die letzte 
Zeit vor Friedensſchluß hinein auch an Sonnenblicken nicht gefehlt. In 
Madſchame war der Weihnachtsgottesdienſt von 500 Perſonen beſucht, 
und das Ergebnis der nicht vorher angekündigten Kollekte betrug 
16 Rupien. Im Februar hat dort nach langer Zeit wieder ein Tauffeſt 
ſtattgefunden, auf dem 106 Erwachſene getauft wurden. Unſere Mif- 
fionare find auch keineswegs verzagt. Der alte Gott lebt noch.“ ‚Wir 
haben über nichts zu klagen, wohl aber für vieles zu danken.“ Unſere 
Gemeinden haben ſich prächtig gehalten. Wer ſich ganz unzermürbt aus 
dieſer Zeit gebracht, werfe den erſten Stein auf fie.‘ Das ijt der Ton, 
auf den die Briefe geſtimmt ſind. Aber den Wunſch legen die immer 
ſchwerer werdenden Verhältniſſe uns auf die Lippen, daß uns, wenn es 
fein kann, bald klare, ſichere Verhältniſſe wiedergeſchenkt werden möch⸗ 
ten, damit alle Kraft eingeſetzt werden könne, die Lücken zu verzäunen 
und den Bau weiter zu fördern.“ F. B. 

(Schluß folgt.) 
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I. Amerika. 
Aus der Synode. Der Braſilianiſche Diſtrikt war in Dois Irmaos 
vom 2. bis zum 6. Oktober v. J. ſeit drei Jahren zum erſtenmal wieder ver⸗ 
ſammelt. Wir teilen zunächſt einige Stellen aus der Synodalrede mit, aus 
denen erſichtlich iſt, in welchem Sinne unſere Synodalgenoſſen dort arbeiten. 
„Dieſe Synode iſt die erſte ſeit 1916. Wir wiſſen zur Genüge, was uns 
in den letzten Jahren verhindert hat, unſere ſynodalen Zuſammenkünfte 
abzuhalten. Der furchtbare Krieg trat überall ſtörend auf und raubte uns 
auch zum Teil die kirchliche Freiheit, die wir bis zum Ausbruch des Krieges 
genoſſen hatten. Es iſt nun wieder der Friede geſchloſſen. Wollte Gott, 
der Friede wäre auch bei den Völkern eingekehrt! Obwohl wir durch Gottes 
Gnade vor den unmittelbaren Schrecken des Krieges bewahrt blieben, ſo 
haben die letzten Kriegsjahre uns doch manche Störung in der gewohnten 
Miſſionsarbeit gebracht. Das Sprachen- und Kirchenverbot war ein emp⸗ 5 
findlicher Schlag und war auch uns ſehr nachteilig. Wie ſich nun nach dem 
Friedensſchluß die Miſſionsarbeit in der Welt überhaupt und inſonderheit 
für uns hier in Südamerika geſtalten wird, wiſſen wir nicht. Jedenfalls 
müſſen wir bedenken, daß wir in der letzten Zeit ſtehen, von der die Heilige 
Schrift unter anderm auch dieſes ſagt: Doch wenn des Menſchen Sohn 
kommen wird, meineſt du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden?“ 
Die veränderten Verhältniſſe, die durch den Krieg geſchaffen ſind, die mäch⸗ 
tigen Umſturzwellen, die durch die Menſchheit wogen, die unglücklichen, un⸗ 
heilberkündenden Zuſtände zwiſchen Obrigkeit und Volk, Arbeitgebern und 
Arbeitern, Reichen und Armen, die Lebensverteuerung, Plagen, Seuchen, um 
ſich greifende Verrohung aller Volksſchichten: alles deutet auf die letzte Zeit 
der Welt hin. Daß in einer ſolchen Welt voll Unordnung, Empörung und 
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Ruheloſigkeit die Kirche ihre liebe Not haben wird, iſt klar. Gerade 
auch die ſichtbare Kirche, die es mit dem lieben Wort Gottes ernſt nimmt 
und Gottes Wort Gottes Wort ſein läßt, ohne die Offenbarung Gottes nach 
der Afternorm der menſchlichen Vernunft zu beurteilen und zu bekritteln, 
wird eine ſaure Arbeit haben.“ „Wir wollen in dieſen Landen bauen 
allein auf dem Grund der Apoſtel und Propheten, da JEſus Chriſtus der 
Eckſtein iſt. Es iſt uns allen durch Gottes Gnade der heiligſte Ernſt, Gottes 
Wort in ſeiner heilſamen und ſegenwirkenden Reinheit zu verkündigen. Wir 
ſind im tiefſten Herzen davon überzeugt, daß nur ſo Gottes Reich gebaut 
werden kann, daß man Chriſtum verkündigt als den, der durch ſeinen 
tätigen und leidenden Gehorſam die tatſächliche, vollgültige 
Verſöhnung zwiſchen Gott und den Menſchen hergeſtellt hat. Allen Fein⸗ 
den, die an dieſes Herz des Evangeliums greifen, müſſen und wollen wir 
den Krieg erklären und ihnen wehren durch das Schwert des Geiſtes. 
Wir wiſſen und verſtehen und ſtählen uns. Gut, laßt uns mit einer Hand 
die Arbeit tun und mit der andern die Waffen halten, und das nicht in 
fleiſchlichem Sinn und Eifer, nicht fanatiſch, ſondern unter ſachlicher, be⸗ 
meſſener Zugrundelegung des Wortes Gottes.“ über die Schwierig- 
keit der Arbeit heißt es in der Synodalrede: „Wir ſind hier in 
Braſilien auf einem wüſten und verwüſteten Acker. Wir finden hier viel⸗ 
fach — in der Regel — Gemeindeverhältniſſe vor, die wir, von Jugend 
auf in der reinen Lehre erzogen und unter dem Einfluß geordneter, wahr⸗ 
haft chriſtlicher Gemeinden aufgewachſen, nicht für möglich gehalten hätten. 
Es fehlt an der Erkenntnis der einfachſten Schriftwahrheiten. Ein großer 
Teil der Gemeindeglieder hat niemals den Katechismus gelernt. Die wich⸗ 
tigen Schriftbegriffe, wie Geſetz, Evangelium, Sünde, Gnade, alles iſt un⸗ 
bekannt. Eine äußere Zugehörigkeit zur Gemeinde befriedigt die geiſtlichen 
Bedürfniſſe vieler vollkommen. Es liegt klar zutage, daß viele nimmer 
Gemeindeglieder wären, wenn es ſich nicht um Schule, Getauft- und Kon⸗ 
firmiertwerden der Kinder und das Verlangen, ehrlich und anſtändig be- 
erdigt zu werden, handelte. Die äußere Ehrbarkeit, die man vielfach be- 
obachten kann, wird von vielen angeſehen als ‚die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt‘, und bietet für die Erkenntnis des tatſächlichen Wertes des ſün⸗ 
digen Menſchen vor Gott und für die Annahme der Gnade des Evan— 
geliums die größten Hinderniſſe. Daß bei ſolchem Tiefſtand der Erkenntnis 
das übrige Gemeindeleben kein erfreuliches Bild gewährt, iſt verſtändlich. 
Die Gleichgültigkeit in allem, was Gott, Wort Gottes, Kirche, Heilsgüter 
anlangt, iſt eine der betrübendſten Erſcheinungen, wogegen wir von jeher 
zu kämpfen hatten, und wodurch unſerer kirchlichen Arbeit der ſo langſame 
Erfolg erwächſt. Schon jahrelang haben wir mit Fleiß und Ausdauer ge- 
arbeitet, und es iſt gewiß — das wollen wir mit Dank gegen Gott er- 
kennen — daß der Segen nicht ganz ausgeblieben iſt. Es ſteht die erfreu⸗ 
liche Tatſache feſt, daß überall in den Gemeinden bald dieſer, bald jener, 
immer wieder eine Seele, heilsbegierig, eifrig, feſt und treu, ein Chriſt im 
Glauben, Wort und Wandel wird, der Sonntag für Sonntag die Gottes⸗ 
dienſte beſucht, fleißig zum Sakrament geht und Sinn und Intereſſe für die 
Werke des Reiches Gottes bekundet und nicht nur an Gemeindeſachen, ſon⸗ 
dern auch an Diſtrikts- und Miſſionsangelegenheiten regen Anteil nimmt.“ 
Durch Gottes Gnade werden unſere zumeiſt jungen Brüder in Südamerika 
nicht den Mut verlieren. Sonderlich unſere Väter fanden auch in Nord⸗ 
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amerika ein Material vor, das — einerlei, ob es aus unierten oder „luthe— 
riſchen“ Landeskirchen ſtammte — irgendwelchen äußeren Zuſammenhang 
mit der Kirche mit dem Chriſtentum identifizierte. Dies tritt uns auch aus 
Vater Wynekens Berichten entgegen. Ahnliches haben auch jetzt noch in 
manchen Fällen unſere Reiſeprediger zu berichten. Die reine und einfältige 
Predigt des Evangeliums wird auch in Südamerika ihre Kraft an den 
Herzen beweiſen, wie die Brüder auch bereits erfahren durften. Vor 
einigen Tagen haben wir aus unſerer St. Louiſer Anſtalt drei Kandidaten 
für Südamerika entlaſſen. Auch dieſen jungen Männern dürfen wir das 
Zeugnis geben, daß ſie durch Gottes Gnade mit dem Evangelium von dem 
gekreuzigten Chriſtus es treulich meinen. F. P. 
über das Schriftprinzip und die Wahrung desſelben zu unſerer Zeit 


leſen wir im Synodalbericht unſers Nord-Wisconſin⸗Diſtrikts (1919) die 


folgenden trefflichen Worte: „Der größte Schatz der Chriſtenheit iſt Gottes 
unverfälſchtes Wort. Sie kann alles verlieren, wenn ihr nur dies bleibt. 
In und mit dem wahren, klaren Gotteswort hat ſie alles, was zum Leben 
und göttlichen Wandel ihrer Glieder nötig iſt; denn durch dasſelbe, ver⸗ 
möge ſeiner göttlichen Kraft, wird ihr geſchenkt die Erkenntnis des, der alle 
ihre Glieder berufen hat durch ſeine Herrlichkeit und Tugend; durch das⸗ 
ſelbe werden ihren Kindern immer und immer wieder die teuren und aller⸗ 
größten Verheißungen erneuert, nämlich daß ſie durch dasſelbe teilhaftig 
werden der göttlichen Natur, ſo ſie fliehen die vergängliche Luſt der Welt, 
2 Petr. 1, 3. 4. Ohne das Wort iſt es um die Kirche geſchehen. Der 
Bibelraub und die Schriftverdrehung ſind das größte Verbrechen, das an 
der Kirche Gottes begangen werden kann. Die Kirche verhungert, wenn 
eine Blockade auf Gottes Wort gelegt wird, oder ſie wird langſam, aber 
ſicher vergiftet, wenn ihr Gottes Wort verfälſcht wird. Eine beſonders 
arge Zeit iſt jetzt wieder für die Kirche angebrochen. Der gewaltige Um⸗ 
ſturz, der ſich in den letzten Jahren auf dem Gebiete der großen Welt⸗ 
ſtaaten vollzogen hat, hat ſehr vielen Leuten die Köpfe verdreht. Man will 
nun auch eine Rekonſtruktion der chriſtlichen Religion vornehmen, und zwar 
durch Ausſchaltung der Gnadenwahrheiten des Chriſtentums. Die Bibel tft 
auch bei uns von hochangeſehenen Leuten für eine bloße Zeiterſcheinung er⸗ 
klärt worden: ſie hatte ihre Berechtigung vor viertauſend, reſp. zweitauſend 
Jahren, aber ſie entſpricht nicht mehr den Bedürfniſſen des modernen 
Menſchen. Soll die Welt der Demokratie geſichert werden, ſchrieb im 
Januar ein Profeſſor der Univerſität von Chicago, ſo müſſen wir uns der 
Ideale und Anſchauungen der Bibel entledigen. Von einer andern Seite 


arbeitet man mit Fieberhaſt an dem Aufbau einer großen kirchlichen Organi⸗ 
ſation, die alle Unterſchiede der Lehre und Praxis, welche die ſichtbare 


Chriſtenheit bisher geſpalten hat, ignoriert und ein großes ſichtbares Gottes⸗ 


reich auf Erden errichten will, in welchem nur noch eitel Gerechtigkeit und 


Friede walten ſoll. In einer ſolchen haltloſen, zerfahrenen, verworrenen 
Zeit, wo alles ſchwankt und wankt, und die Tagesliteratur überfließt von 
Schwärmerei und traumhaften Faſeleien auf allen Gebieten, wenden wir 


uns mit Recht zu dem Fels, von dem der Dichter geſungen hat: Es ſteht 


ein Fels im Meere, Die Wogen branden darum, Die Wogen ſchäumen und 


E toſen, Doch fällt der Fels nicht um — gu dem Wort, das ewig bleibt, wenn 


Himmel und Erde vergehen. . .. Die Treue gegen Gottes Wort, der be- 
ſtändige Hinweis auf die Schrift, die un use a Erhaltung der reinen 


— 
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Schriftlehre und das ernſte Bemühen, den Wandel ihrer Glieder unter die 
Herrſchaft des Wortes Gottes zu bringen, ſind das leuchtende Ehrenzeichen, 
das die Kirchengeſchichte der lutheriſchen Kirche angeheftet hat. Die luthe⸗ 
riſche Kirche iſt die eine große Kirche ſeit den Tagen der Apoſtel, die vollen 
Ernſt gemacht hat mit dem Grundſatz, den auch andere Proteſtanten mit 
Unrecht für ſich in Anſpruch nehmen: „Gottes Wort foll Artikel des 
Glaubens ſtellen; ſonſt niemand, auch kein Engel‘ Ihre Bekenntniſſe 
ſind der treue Widerhall deſſen, was die heiligen Menſchen Gottes ge— 
redet haben, getrieben von dem Heiligen Geiſt. Im Worte Gottes, als 
in dem vollkommenen Geſetz der Freiheit, lehrt ſie auch ihre Glieder, 
ihr Leben in dieſer Welt zu führen, und widerſetzt ſich allen Verſuchen, 
dieſe Freiheit durch Geſetzeszwang einzuengen oder ſie in eine falſche 
Liberalität ausarten zu laſſen. Die Treue gegen Gottes Wort iſt auch das 
hiſtoriſche Merkmal unſerer Synode. Ihre Arbeit ſeit 1847 hat dem einen 
Ziel gegolten, das Schriftprinzip auch innerhalb der lutheriſchen Kirche zur 
Geltung zu bringen. Ihre Lehrkämpfe und ihre Kirchenzucht liefern dafür 
die geſchichtlichen Belege. Sie bindet ihre Prediger und Lehrer an den 
Satz: „So jemand redet, daß er's rede als Gottes Wort‘, und in ihren 
Gemeinden führt das Wort Gottes das Regiment gemäß dem Wort des 
HErrn: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede.“ Ihre Arbeit iſt auch 
nicht vergeblich geweſen; es iſt z. B. in der lutheriſchen Kirche unſers Landes 
beſſer geworden, als es vor hundert Jahren war, und das zugeſtandener⸗ 
maßen infolge des Zeugniſſes unſerer Synode. Es iſt noch nicht alles, wie 
es fein ſollte. Auch wir ſelber ſeufzen: „O daß mein Leben deine Rechte 
mit ganzem Ernſt hielte!! Aber wir ſprechen auch zuverſichtlich: ‚Wenn ich 
ſchaue allein auf deine Gebote, jo werde ich nicht zuſchanden' und beten: 
‚Berlaß mich nimmermehr!' In der Treue gegen Gottes Wort wollen wir 
fortfahren, und gegen die Gefahren, die eine neue Zeit herbeizuführen droht, 
wollen wir uns wappnen mit dem heiligen Gelübde: ‚Deine Rechte will 
ich halten!“ F. P. 
Was man unſerm Concordia Publishing House nicht nachſagen 
kann. Luthers Klagen über nachläſſige Drucker find jedem Lutherleſer bez 
kannt. Es ließe ſich leicht ein längeres Verzeichnis von wenig ſchmeichel— 
haften Prädikaten zuſammenſtellen, die Luther den Druckern beigelegt hat. 
Gelegentlich jagt er, die Drucker hätten ihn mehr geärgert als der Papſt. 
Eine intereſſante Erinnerung daran findet ſich im Synodalbericht des Nord- 
Wisconſin-Diſtrikts, S. 8: „Es iſt ganz außerordentlich, wie mich dieſer 
Druck reuet und verdrießt. Wollte doch Gott, ich hätte nichts Deutſches ge- 
ſchickt, ſo unſauber, ſo nachläſſig, ſo verwirrt wird es gedruckt, um nichts 
von den ſchlechten Typen und dem ſchlechten Papier zu ſagen. Der Drucker 
Johannes iſt ein Hans, der immer im alten Schlendrian bleibt“ (15, 2522), 
ſo äußert Luther am 15. Auguſt 1521 von der Wartburg gegen ſeinen Freund 
Spalatin ſeinen Schriftſtellerunmut. „Ich bitte dich“, fährt er fort, „ſorge 
dafür, daß er auf keinen Fall die deutſchen Poſtillen drucke, ſondern viel⸗ 
mehr alles das, was ich von demſelben geſchickt habe, behalten und mir 
wiedergeſchickt werde, damit ich es einem andern ſende. Denn was nützt es 
daß ich ſo viel gearbeitet habe, wenn durch ſo große Unſauberkeit und Hinz 
ordnungen andern Druckern ein Anlaß gegeben wird, die Fehler noch zu 
vermehren und zu vervielfältigen? Ich möchte nicht, daß man ſich nach 
dieſem Exempel an den Evangelien und Epiſteln verſündige; es iſt beſſer, 
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ſie bleiben verborgen, als daß ſie herausgegeben werden. Ja, aus dieſer 
Urſache ſchicke ich nun nichts, obgleich ich faſt zehn große Bogen über die— 
ſelbe Sache habe, und werde durchaus nichts mehr ſchicken, bis daß ich er⸗ 
kannt habe, daß dieſe ſchmutzigen Gewinnſucher ſich beim Drucken der Bücher 
weniger um ihren Gewinn bekümmern als um den Nutzen der Leſer. Denn 
was ſcheint ein ſolcher Drucker zu denken als dies: Mir genügt es, daß ich 
Geld mache; die Leſer mögen ſehen, was und wie ſie leſen.“ Letzteres 
kann man, wie bemerkt, unſerm Verlagshaus nicht nachſagen. Erſt neu⸗ 
lich fanden wir in der Princeton Review die Bemerkung, daß die Bücher 
unſers Verlagshauſes typographiſch den Eindruck machten, als ob ſie im 
beſten Verlagshauſe Deutſchlands hergeſtellt ſeien. Wir verdanken dies 
vornehmlich der guten Schulung und Treue unſers Vorſtehers der Setzer⸗ 
abteilung und unſerer Korrektoren. Trotzdem find wir auch in dieſer Be⸗ 
ziehung keineswegs vollkommen. Auch wir haben noch fortwährend über 
die Plage der Druckfehler zu klagen. Es iſt ganz ſonderbar, daß die Auf⸗ 
merkſamkeit von drei verſchiedenen Perſonen, die denſelben Satz leſen, genau 
an demſelben Punkt erlahmt; denn ſo entſtehen bei uns Druckfehler. Wir 
erfahren, was Luther ſagt: „Kein Fleiß kann genugſam ſein ſolcher Arbeit, 
als die Druckerei iſt, des mir Zeugnis geben, wer jemals verſucht hat, was 
Fleißes hiezu gehört.“ (XIV, 1.) Unſer Verlagshaus darf den 28. Februar 
ſein fünfzigjähriges Beſtehen feiern. Möge es ſtets der Kirche des unver⸗ 
fälſchten Evangeliums dienen! va F. P. 
Vorſchläge zur Abſchaffung des Krieges. Die Profeſſoren an unſern 
Staatsuniverſitäten bieten jetzt in öffentlichen Vorträgen Belehrung dar, 
was man tun und was für einen „Menſchentypus“ man entwickeln müſſe, 
um die Menſchheit der Zukunft von dem übel der Kriege zu befreien. Die 
Belehrungen ſind offenbar ernſt gemeint, und die Preſſe iſt auch zu ihrer 
Verbreitung tätig. Ein Profeſſor der Staatsuniverſität in Wisconſin hielt 
in Milwaukee einen Vortrag, aus dem die folgenden Hauptgedanken mit⸗ 
geteilt werden: „Die Menſchheit muß ſich von der falſchen und zerſtören⸗ 
den Doktrin befreien, daß Macht Recht ſchafft. Es muß eine Philoſophie 
zugunſten des ſozialen Lebens und ſozialer Handlungen eingeführt werden, 
damit der Welt derartige Kataſtrophen wie der Weltkrieg künftighin er⸗ 
ſpart bleiben. Moral bedeutet die Verpflanzung der Intelligenz in mora⸗ 
liſche Konflikte. Sie bedeutet die Schaffung eines Lebenstyps, der in der 
Zukunft die größte menſchliche Freude ermöglicht. Unſer größtes Problem 
beſteht in einer ſolchen Organiſation unſerer Wünſche, daß unſere Mit⸗ 
bürger das Beſte daraus erhalten.“ Dieſe Belehrungen ſind nicht neu, ſon⸗ 
dern zu allen Zeiten dargeboten worden. Die Zyniker ausgenommen, be⸗ 


haupten die Menſchen auch nicht, daß Macht Recht ſchaffe, ſondern früher 


und jetzt vertreten ſie auf Befragen das entgegengeſetzte Axiom: Right is 
might.“ Auch hat man ſtets erkannt, daß die „Intelligenz“ etwas Gutes 
ſei und mit Vorteil in die „moraliſchen Konflikte“ verpflanzt werden könnte. 
Die Schwierigkeit war und iſt nur die, daß trotz aller Verpflanzungsverſuche 
in den Menſchen „das radikale Böſe“ ſich findet und daher bei entſtandenen 
Konflikten die „Intelligenz“ als ein ganz ohnmächtiges Ding ſich erweiſt. 
Wie trotz „Intelligenz“ es z. B. zu Kriegen kommt, beſchreibt Mark Twain 
in ſeinem Buch The Mysterious Stranger. Die Beſchreibung hat nicht etwa 
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unſer Eintreten in den Weltkrieg im Auge, iſt alſo kein vaticinium post 


eventum. Mark Twain hat bekanntlich den Krieg nicht erlebt. Das Buch 
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iſt ſchon 1916 von Harper Brothers herausgegeben worden. Es heißt da 
S. 128 f. in bezug auf die Entſtehung von Kriegen: “There has never been 
a just war, never an honorable one — on the part of the instigator of the 
war. I can see a million years ahead, and this rule will never change 
in so many as half a dozen instances. The loud little handful — as usual — 
will shout for the war. The pulpit will— warily and cautiously — ob- 
ject — at first; the great, big, dull bulk of the nation will rub its sleepy 
eyes and try to make out why there should be a war, and will say, earnestly 
and indignantly, ‘It is unjust and dishonorable, there is no necessity for it.’ 
The handful will shout louder. A few fair men on the other side will argue 
and reason against the war with speech and pen, and at first will have 
a hearing and be applauded; but it will not last long; those others will 
outshout them, and presently the anti-war audiences will thin out and lose 
popularity. Before long you will see this curious thing: the speakers 
stoned from the platform, and free speech strangled by hordes of furious 
men who in their secret hearts are still at one with those stoned speakers, 
—as earlier, — but do not dare to say so. And now the whole nation — 
pulpit and all — will take up the war-ery and shout itself hoarse, and mob 
any honest man who ventures “to open his mouth; and presently such 
mouths will cease to open. Next the statesmen will invent cheap lies, put- 
ting the blame upon the nation that is attacked, and every man will be 
glad of those conscience-soothing falsities, and will diligently study them, 
and refuse to examine any refutations of them; and thus he will by and by 
convince himself that the war is just, and will thank God, for the better 
sleep he enjoys after this process of grotesque self-deception.” F. P. 

Deutſcher Sprachunterricht in den höheren Schulen der Vereinigten 
Staaten. Auf dem Jahreskonvent des Verbands von Colleges und höheren 
Schulen der Südſtaaten, der im Dezember v. J. in Louisville, Ky., tagte, 
wurde von mehreren Vertretern die Anſicht ausgeſprochen, daß die deutſche 
Sprache auf amerikaniſchen Univerſitäten, in Colleges und Hochſchulen ge- 
lehrt werden ſollte, dagegen nicht in den Gradſchulen. Prof. Charles G. 
Maphis von der Staatsuniverſität von Georgia erklärte, es würde Torheit 
fein, die deutſche Sprache aus den Univerſitäten und Colleges dieſes Landes 
zu vertreiben, weil wir dann „nicht verſtehen würden, was Deutſchland auf 
dem Gebiet der Wiſſenſchaft leiſtet“. 


II. Ausland. 

In dem Bericht unſerer Europa⸗Kommiſſion wurde auf das von 
Deutſchland abgetrennte Memelland hingewieſen. Es hieß im „Lutheraner“ 
vom 16. Dezember: „Beſonders wird unſere Aufmerkſamkeit noch auf ein 
bisher uns weniger bekanntes Gebiet in Oſtpreußen gerichtet, wo ein ganzer 
Landſtrich, Memel-Tilſit, vom Deutſchen Reich abgetrennt wird, und wo 
ſchon der der Freikirche vor weniger Zeit beigetretene P. Abromeit arbeitet. 
Dieſes Gebiet, alſo nordöſtlich von Berlin und im Norden Deutſchlands ge- 
legen, ſchreibt P. Hagen, ‚ist nicht aus den Augen zu verlieren.“ Dieſer 
Hinweis auf das Memelland ließ uns einen Bericht über die Preußiſche 
Landesverſammlung beachten, die, wie es ſcheint, im Oktober v. J. in Berlin 
tagte. Der Bericht gewährt einen teilweiſen Einblick in die Verhältniſſe 
im Memelgebiet. Es heißt u. a.: „In der Preußiſchen Landesverſammlung 
gab der Abgeordnete Matzies für die Bewohner des abzutretenden Gebiets 
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von Memel folgende Erklärung ab: Nach den Berichten aus Paris und 
Verſailles ſteht die Beſetzung der abzutretenden Gebiete bei der Ratifizierung 
des Friedensvertrags unmittelbar bevor. Unter den Gebietsteilen, die ohne 
Befragen der Bevölkerung vom Reiche losgetrennt werden, befindet ſich auch 
das Memelland. Etwa 140,000 Einwohner dieſes Gebiets, die in ihrer 
übergroßen Mehrheit bei Deutſchland bleiben wollen, werden unter Fremd— 
herrſchaft geſtellt. Wir Bewohner des Memellandes müſſen ſomit unfrei⸗ 
willig aus dem deutſchen Staatsverbande ausſcheiden. Dieſe Trennung iſt 
für uns ein ſchmerzlicher Akt. Jahrhunderte haben wir Preußens und 
Deutſchlands Aufſtieg mitgemacht und nahmen an allem teil, was Deutſch— 
land kulturell, ſozial und wirtſchaftlich gehoben hat. Wir danken dem alten 
Vaterlande für alles, was es uns gegeben hat. Wir hoffen und wünſchen, 
daß Vernunft und Menſchlichkeit recht bald den Sieg über die Machtpolitik 
davontragen müſſen und eine Reviſion des Friedensvertrags vorgenommen 
wird, die uns unſerm Vaterlande wiedergibt. Wir rechnen damit, daß das 
Reich ſeine Kinder im fernen Oſten nicht vergeſſen wird. Schmerzlich iſt uns 
der Abſchied; niemand aber wird imſtande ſein, uns das zu nehmen, was 
die deutſche Mutter uns lehrte. Wir werden deutſche Art und Sitten ge⸗ 
brauchen und aufrechtzuerhalten ſuchen. Wir ſcheiden unfreiwillig, aber mit 
der Hoffnung, daß die Trennung keinen dauernden Beſtand haben wird. 
Als Abſchiedsgruß richten wir nochmals die ernſte Mahnung von dieſer 
Stelle an das Hohe Haus: Deutſchland, vergiß deine Kinder nicht!“ Wäh⸗ 
rend dieſer Kundgebung erhoben ſich die Abgeordneten Gon ihren Sitzen. 
Präſident Leinert erwiderte: „Ich darf wohl im Namen der Preußiſchen 
Landesverſammlung feſtſtellen, daß ſie das Bekenntnis zum Deutſchtum, wie 
es der Vertreter von Memel im Namen ſeiner Landsleute abgegeben hat, 
mit großer Genugtuung vernimmt und ihm die überzeugung mitgibt, daß 
die deutſche Bevölkerung ſelbſtverſtändlich die abgetretenen Gebietsteile nie⸗ 
mals vergeſſen, ſondern ihrer für immer gedenken und in ihren Handlungen 
darauf bedacht ſein wird, daß auch die abgetretenen Gebiete überzeugt wer⸗ 
den, daß fie von uns niemals vergeſſen werden können.““ F. 

Die Zioniſten und Paläſtina. Die Zeitungen brachten die folgende 
kurze Notiz: “The plan of New Jerusalem and its proposed university has 
been entrusted by the International Zionist Commission to Patrick Geddes, 
professor of botany at St. Andrew’s University, Scotland.” Nachdem den 
Zioniſten von den „Alliierten“ Paläſtina als „nationale Heimat“ zu⸗ 
geſichert war, hatten ſie es eilig mit der Errichtung einer Univerſität. 
Sie gedenken von hier aus „geiſtig“ die Welt zu beherrſchen. Dr. Weiz⸗ 
mann ſagte bei der Grundſteinlegung für die jüdiſche Univerſität auf dem 


Olberg: „Als die Ghettomauern fielen, ſtrömte die geiſtige Kraft der Juden 


zum Segen der Menſchheit hervor; wieviel mehr wird ſich jetzt aus dem 
erneuerten und vereinigten Judentum ein Segen auf die ganze Menſchheit 
ergießen! Unter der Leitung der jüdiſchen Univerſität wird die göttliche 
Kraft prophetiſcher Weisheit, die einſt unſer war, wiedergeboren werden.“ 
Auf dem Delegiertentag der deutſchen Zioniſten in Berlin führte nach dem 
Bericht des „Boten aus Zion“ Dr. Hantke etwa folgendes aus: „Seit mehr 
als achtzehnhundert Jahren wartet der Jude auf die Rückkehr nach Paläſtina. 
Tauſende und Tauſende warten jetzt, wo plötzlich alle Hinderniſſe gefallen. 


ſind, auf den Tag, wo ſie zurückwandern k können. Sie warten nur darauf, 


daß unſere Leitung das Signal zum wes, or Pea die Einwande⸗ 
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rung muß geregelt und von vorneherein in die richtigen Bahnen gelenkt 
werden. Vor überſtürztem Aufbruch muß gewarnt werden. über alle damit 
zuſammenhängenden Fragen ſoll dieſer Delegiertentag möglichſt Klarheit 
ſchaffen. Das deutſche Judentum ſtellt nur ein Vierundzwanzigſtel des jüdi⸗ 
ſchen Volkes dar. Aber es iſt beſeelt von einer unbegrenzten Hingabe an 
die Zukunftshoffnungen der Juden, von dem unwiderſtehlichen Willen des 
Wiederaufbaus Paläſtinas.“ Aber es ſind auch ſchon mancherlei Schwierig⸗ 
keiten aufgetaucht. Der bei weitem größte und wichtigſte Teil des Grund 
und Bodens in Baläftina ijt in den Händen arabiſcher Großgrundbeſitzer, 
und die haben erklärt, ſie dächten nicht daran zu verkaufen. Man wies 
hin auf die großen Geldmittel in den Händen der Juden zur Betreibung 
der Wanderung nach Paläſtina. Dagegen bemerkte Dr. Chamizer bei dem 
Delegiertentag in Berlin: „Es wird hier mit Millionen und Milliarden ge— 
rechnet, als ob es am Gelde gar nicht fehlen könne. Das iſt doch ſehr 
fraglich. Unſere [jüdiſchen] Sozialiſten wollen ja dort allen Kapitaliſten 
und Unternehmern das Grab ſchaufeln. Sie bedenken aber nicht, daß dann 
die Unternehmer es eben vorziehen werden, Paläſtina zu meiden. Die Sache 
iſt mir viel zu ernſt, als daß ich dieſe Spielerei mit großen Einwanderer⸗ 
zahlen mitmachen könnte.“ Die jüdiſche „Rundſchau“ hat auch den Ge⸗ 
danken ausgeſprochen, daß England, Amerika und Frankreich weniger aus 
Liebe zu den Juden, als um ſie los zu werden, zum Zionismus ſich wohl⸗ 
wollend geſtellt habe. Vor allen Dingen hat ſich ſchon jetzt gezeigt, daß die 
Juden, ſobald ſie in Paläſtina zuſammenkommen, ſich ſchwer miteinander 
vertragen. Der „Bote aus Zion“ ſchreibt: „Bekanntlich iſt die Judenſchaft 
Paläſtinas in zahlreiche Parteien zerſpalten, die ſich gegenſeitig heftig be- 
fehden. Nicht nur die mit dem Glauben der Väter völlig zerfallenen Reform⸗ 
juden und die gläubigen Thorajuden ſtehen ſich gegenüber, ſondern auch die 
letzteren gehören den verſchiedenſten Sekten an, die einander bekämpfen. 
Das iſt jetzt wieder bei Beratung der Verfaſſung, die die Zioniſten der 
dortigen Judenſchaft geben wollen, zutage getreten. Die geſetzestreuen 
Juden Jeruſalems haben den Zioniſten, welche nach neueſtem demokratiſchen 
Gebrauch auch allen Frauen das aktive und paſſive Wahlrecht geben wollen, 
wegen dieſer dem jüdiſchen Geſetze widerſprechenden Beſtimmung den ſchärf— 
ſten Kampf angeſagt. Fünfundzwanzig Rabbiner erließen einen Aufruf, 
worin ſie im Namen des Geſetzes und aller Heiligtümer Israels den Bann 
gegen alle ankündigen, die für die Neuerung eintreten.“ F. P. 

Die Hoffnungen der Chriſten, welche eine allgemeine Judenbekehrung 
vor dem Ende der Welt annehmen. Ein Vertreter dieſer Hoffnung ſchreibt 
im „Boten aus Zion“: „Wie ſtehen wir nun als Chriſten zum Zionismus? 
Die Bibel läßt uns nicht darüber im Zweifel, daß Gott mit dem Judenvolke 
noch etwas Beſonderes vorhat. Viele Stellen bei den altteſtamentlichen 
Propheten verheißen den Juden noch eine bedeutſame Rolle in der Geſchichte 
des Reiches Gottes. Zwar haben dieſe Verheißungen teilweiſe ihre Erfüllung 
ſchon in der Vergangenheit gefunden, und es könnte fraglich erſcheinen, ob 
wir berechtigt ſind, ſie auch noch auf die Zukunft zu beziehen. Aber auch 
das Neue Teſtament führt hierin eine deutliche Sprache. IeEſus ſelbſt, deſſen 
Wort für uns maßgebend iſt, ſagt Luk. 21, 24: „Jeruſalem wird zertreten 
werden von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird.“ Da meint 
er nicht das Jeruſalem im geiſtigen Sinne, die neuteſtamentliche Gemeinde, 
ſondern das Jeruſalem in Paläſtina. Und Paulus ſagt in übereinſtimmung 
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mit dieſem Worte feines HErrn Röm. 11, 25: ‚Blindheit iſt Israel zum 
Teil widerfahren, ſo lange, bis die Fülle der Heiden eingegangen ſei und 
alſo das ganze Israel ſelig werde.“ Das iſt die goldene Verheißung, die 
über dem Judenvolke auch in feiner tiefſten Verirrung ſchwebt, in die es 
infolge der Verwerfung ſeines Heilandes durch eigene Schuld und göttliches 
Gericht geraten iſt. Wir erwarten alſo mit zweifelloſer Gewißheit eine 
Zeit, wo ganz Israel ſich zu IEſu bekehren wird. Dann, aber auch erſt 
dann, wird es, wie Paulus Röm. 11 ausführt, nicht mehr ein Fluch, ſondern 
mit ſeiner Eigenart wieder ein Segen für die Welt werden, wie es andere 
Völker gleichfalls mit ihrer Eigenart und ihren beſonderen Gaben ſein 
werden.“ — Iſt der Schreiber in ſeinem Glauben an eine allgemeine Juden⸗ 
bekehrung wirklich ſo gewiß? Wie, wenn die Luk. 21, 24 erwähnte „Zeit 
der Heiden“ bis ans Ende der Welt reichte? Dazu würden die unmittel⸗ 
bar folgenden Worte ſtimmen, die nicht von einer auf die Zeit der Heiden 
noch folgenden Judenzeit, ſondern von den Zeichen des Endes der 
Welt reden. Dazu würde auch Röm. 11 ſtimmen: „Blindheit iſt Israel 
zum Teil widerfahren, ſo lange, bis die Fülle der Heiden eingegangen 
ſei und alſo das ganze Israel ſelig werde.“ Hier wird ausgeſagt, daß 
Israel während „der Zeit der Heiden“ nicht in ſeiner Geſamtheit, ſondern 
zum Teil verſtockt iſt, alſo immer einige aus Israel ſelig werden 
(Röm. 11,14), und alſo, auf dieſe Weiſe (xal obtas, nicht zai zore), 
wird ganz Israel, nämlich das ganze geiſtliche oder erwählte Israel, 
ſelig werden. Zudem ſteht „ganz Israel“ hier der Fülle der eingegangenen 
Heiden gegenüber. Wie die Fülle der Heiden nicht alle Heiden dem Fleiſche 
nach, ſondern die Vollzahl der Erwählten aus den Heiden bezeichnet, ſo be⸗ 
zeichnet auch „ganz Israel“ nicht alle Israeliten dem Fleiſche nach, ſon⸗ 
dern die Vollzahl der aus Israel Erwählten. Wer nicht annehmen will, 
daß alle Heiden, die dem Fleiſche nach Heiden ſind, ſelig werden, alſo über⸗ 
haupt kein Menſch verloren geht, der hat auch das Recht verloren, ſich für 
feine Meinung, daß das ganze fleiſchliche Israel ſelig werde, auf Röm. 11, 25 
zu berufen. Ferner ſteht dieſe Meinung in Widerſpruch mit dem, was 
Paulus von Kapitel 9 an über das Seligwerden Israels ſagt. Er ſpricht 
in glühendem jüdiſchen Patriotismus den Gedanken aus, daß er an Stelle 
ſeiner Brüder dem Fleiſche nach ewig verloren gehen möchte, wenn er dieſe 
dadurch retten könnte. Aber anſtatt ſich damit zu tröſten, daß ſchließlich 
doch das ganze fleiſchliche Israel ſelig werde, ſagt er V. 6. 7, daß nicht alle 
Israeliten ſeien, die dem Fleiſche nach von Israel ſind, und nicht alle 
Kinder ſeien, die von Abraham leiblich abſtammen, und darum auch die 
Israel gegebene Verheißung nicht hinfalle, wenn der größte Teil des fleiſch⸗ 
lichen Israel verloren gehe. Dieſen Gedanken, daß nur das erwählte Israel 
im Gegenſatz zum fleiſchlichen Israel ſelig werde, führt der Apoſtel Kap. 9. 
10. 11, 1—10 aus. Daß damit auch der Wortlaut Kap. 11, 25 ſtimme, 
haben wir dargelegt. Es liegt eine Selbſttäuſchung vor, wenn die, welche 
eine allgemeine Judenbekehrung annehmen, ſagen, ſie ſeien ihrer Sache im 
Glauben gewiß. Dieſe zuverſichtliche Sprache iſt ſonderlich zu unſerer Zeit 
Mode geworden. Auch Voigt ſchreibt (Biblical Dogmatics, p. 231): “It is 
a violent exegesis which would transfer these promises, the constant theme 
of the prophets, to a spiritual Israel. Nor can the distinct prediction of 
the conversion of Israel by St. Paul, in Rom. 11, 11—29, be turned from 
God's ancient people to a spiritual Israel, that is,” () “Christians gen- 
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erally.” Auch Philippi führte in bezug auf dieſen Punkt eine Zeitlang eine 
ſo zuverſichtliche Sprache, daß er beinahe unanſtändig von Luther redete. 
Aber Philippi kam zu beſſerer Einſicht und hat einen Widerruf geſchrieben, 
in dem er ſich ſelbſt widerlegt. übrigens gehört der Schreiber im „Boten 
aus Zion“ nicht gerade zu den Fanatikern. Er ſpricht es offen aus, daß 
die gegenwärtige zioniſtiſche Bewegung ſehr wenig nach allgemeiner Juden⸗ 
bekehrung ausſehe. Er ſchreibt: „Iſt nun dieſe große Stunde mit dem 
glänzenden Aufſtiege des Zionismus angebrochen? Wir glauben es nicht. 
Die große Stunde Israels wird erſt dann kommen, wenn es zu Gott zurück⸗ 
kehrt, und zwar zurück zu ihm durch den einen, durch den man allein Gott 
finden kann, durch JEſum. Niemand kommt zum Vater denn durch 
mich‘, hat er geſagt. Aber von einer bußfertigen Rückkehr zu Gott hat man 
in den ſtolzen Reden der Zioniſten noch nie etwas gehört. Im Gegenteil, 
aus dem Programm des Zionismus iſt Gott ausdrücklich geſtrichen. Es 
darf von ihm auf den Parteitagen gar nicht geredet werden. Von einer 
Schuld Israels iſt noch viel weniger die Rede. Aber eine Rückkehr nach 
Paläſtina ohne Gott und ohne Buße iſt ſicher nicht die Rückkehr, von welcher 
Paulus und die Propheten geredet haben.“ F. P. 
Ungarn. Die folgende Notiz, die aus Budapeſt und Ende des vorigen 
Monats datiert iſt, teilen wir hier mit, weil darin auch kirchliche Ver⸗ 
hältniſſe erwähnt werden: Der ungariſche Miniſterpräſident Huszar kün⸗ 
digte in Budapeſt an, Ungarn werde wieder eine Monarchie werden, und 
ſofort nach dem Zuſammentreten der jetzt gewählten erſten Nationalverſamm⸗ 
lung ſolle ein König gewählt werden. Er fügte hinzu, es wäre noch ver⸗ 
früht, jetzt ſchon die Namen derjenigen zu nennen, die für den Thron in 
Betracht kämen. Der Miniſterpräſident ſprach außerdem hohe Befriedigung 
über den überwältigenden Sieg der Chriſtlich⸗Nationalen in der Wahl aus. 
Huszars Ankündigung wurde von der Verſammlung mit Begeiſterung auf⸗ 
genommen. Die bis Mittwochabend vorliegenden Berichte über den Ausfall 
der Wahl beſtätigen, daß die Chriſtlich-Nationalen und die Agrarier in der 
Nationalverſammlung eine bedeutende Mehrheit über die Sozialiſten haben 
werden. Unter den Abgeordneten, die gewählt wurden, ſind unter anderm 
auch der frühere Miniſterpräſident Stephan Friedrich und Pr. W. Caszony. 
Soweit die Berichte über die Wahlen zur Nationalverſammlung, die am 
Sonntag und Montag in Ungarn ſtattfanden, vorliegen, haben die Chriſtlich⸗ 
Nationalen über den Bauernbund geſiegt. Unter denen, die ohne Oppo⸗ 
ſition gewählt wurden, ſind die Grafen Andraſſy und Appony, Miniſter⸗ 
präſident Huszar und Graf Teleki, Mitglied der Friedensabordnung. Man 


ſchätzt, daß die Monarchiſten ungefähr 95 Prozent aller Stimmen abge⸗ 


geben haben.“ ~ 

Die Mohammedaner haben religiöſe Bedenken. Aus Bombay, Indien, 
wird berichtet: Die Mohammedaner in Indien ſehen in der von der Entente 
geplanten Aufteilung der Türkei einen Angriff gegen ihre Religion und. 


weigern ſich, den König von Hedſchas als rechtmäßigen Beſchützer der hei⸗ 


ligen Stätten des Islam anzuerkennen. Sie verlangen die Wiederher⸗ 
ſtellung des Türkiſchen Reiches, wie es vor dem Krieg war, da dies für den 


Schutz des Islam unerläßlich fet, und drohen mit Boykottierung britiſchen 


Waren und mit der Weigerung, mit der britiſchen Regierung Indiens Hand 5 


in Hand zu arbeiten. Demnächſt ſoll eine Abordnung nach London ab⸗ 
gehen, um der britiſchen Regierung die Sache vorzulegen. Aue 
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